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      Das Buch


      Eigentlich hat Riley Mann schon genug Probleme: Seit dem Tod seiner Mutter ist er allein für seine vier jüngeren Brüder verantwortlich. Er arbeitet jeden Tag bis zur Erschöpfung, und trotzdem gelingt es ihm nicht, den Jungen ein ordentliches Zuhause zu bieten. Doch als die hübsche Jessica Sweet vor seiner Tür steht und für die Semesterferien eine Bleibe sucht, kann er nicht anders, als sie bei sich aufzunehmen. Er ist sich sicher, dass das Zusammenleben nicht lange gut gehen wird, schließlich liegen Welten zwischen ihm und der sorglosen Designstudentin. Als sich jedoch das Jugendamt ankündigt und das Sorgerecht für Rileys Brüder auf dem Spiel steht, ist Jessica sofort an seiner Seite und entwickelt eine ungeahnte Energie bei der Renovierung des Hauses. Je mehr Zeit sie miteinander verbringen, desto schneller wird klar, dass sie sich ähnlicher sind, als sie dachten – und gemeinsam über sich hinauswachsen können. Wenn sie zusammen sind, hat Jessica zum ersten Mal das Gefühl, ganz sie selbst sein zu dürfen, und für Riley dreht sich die Welt dann wenigstens für einen kurzen Moment nur um sie beide. Sie können sich bald nicht mehr vorstellen, jemals wieder ohne einander zu sein, doch dies würde bedeuten, alles füreinander aufzugeben …
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      Erin McCarthy sagt von sich selbst, dass sie eine große Schwäche hat: Bücher schreiben. 2002 veröffentlichte sie ihren ersten Roman, dem bis heute viele mehr folgten. Sie lebt mit ihrer Familie in Ohio. Weitere Informationen unter: www.erinmccarthy.net
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      2. True – Weil dir mein Herz gehört


      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.
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      Ich konnte den Sommer über nicht nach Hause fahren. Ich konnte es einfach nicht.


      Wenn ich nach Hause fahren würde, würde ich bloß endlose besorgte Blicke von meiner Mutter ernten, dazu unzählige Ermahnungen, abends rechtzeitig nach Hause zu kommen, und Belehrungen über die Gefahren von Alkohol und vorehelichem Sex. Mein Vater würde mich zwingen, freiwillig – was für ein Widerspruch – in der Sonntagsschule zu unterrichten, und androhen, meine freizügigen Klamotten wegzuwerfen. Wie zum Beispiel meine Shorts. Es war ja auch so was von skandalös, im Sommer kurze Hosen zu tragen.


      Ich konnte mir das absolut nicht vorstellen und wollte mir den Sommer nicht mit ihren guten Absichten und hohen moralischen Ansprüchen versauen lassen, die nur ein Heiliger erfüllen konnte. Und ich bin keine Heilige.


      Ich hatte also gelogen und ihnen erzählt, ich würde den ganzen Sommer lang mit einer christlichen Missionarsgruppe in den Appalachen Häuser für die Armen bauen. In Wirklichkeit wollte ich in Cincinnati bleiben und im Steakhaus arbeiten. Ich weiß, das war eine ganz schön miese Nummer.


      Aber es war die einzige Ausrede, die sie gelten lassen würden, also hatte ich es durchgezogen, und jetzt gab es kein Zurück mehr. Meine Freiheit war es mir wert, ein bisschen schlechtes Gewissen zu haben, dass ich nicht irgendwelchen bedürftigen Menschen half. Außerdem kurbelte ich die Wirtschaft an, wenn ich Rindfleisch servierte. Jetzt war nur noch die Frage, wo ich in den zwei Wochen schlafen sollte, wenn das Wohnheim schon geschlossen hatte und ich noch nicht in das Apartment einziehen konnte, wo ich ab dem 1.Juni zur Untermiete wohnen würde.


      Aber ich hatte schon einen Plan. Ich drehte den Türknauf zu Nathans Apartment, ging hinein und sah mich um. Meine Mitbewohnerin Kylie kuschelte mit ihrem Freund Nathan, und Tyler und meine andere Zimmergenossin Rory kuschelten ebenfalls miteinander. Die Hormone kochten hoch im Wohnzimmer. Kylie saß auf Nathans Schoß, und Tyler spielte wie immer so komisch mit Rorys Haaren rum, dass ich am liebsten seine Hand weggeschlagen hätte, damit er sie in Ruhe ließ. Aber sie schien es merkwürdigerweise gar nicht zu stören.


      »Hey, Jessica!«, rief Kylie gut gelaunt. »Süßes Top.«


      »Danke.« Ich hatte das enge rote Tanktop angezogen, ohne groß darüber nachzudenken, und dann überlegt, ob ein bisschen mehr Dekolleté für das, was ich vorhatte, nicht besser wäre. Im nächsten Moment hatte ich mich aber selbst für diesen Gedanken verabscheut. Um meiner Selbstachtung willen hatte ich also auf ein tiefes Dekolleté verzichtet und ein Union-Jack-Shirt über das Tanktop gezogen. Dass das Aussehen immer so wichtig war.


      »Was macht ihr?«, fragte ich.


      »Ich gucke Inglourious Basterds«, kam eine Stimme aus der Küche. »Alle andern sind mit dem Vorspiel beschäftigt.«


      Uah! Ich riss mich zusammen, nicht laut zu seufzen, als ich mich umdrehte und Riley Mann sah, Tylers älteren Bruder, der sich gerade ein Bier öffnete. Auf ihn hatte ich wenig Lust.


      »Eifersüchtig?«, fragte ich ihn leichthin und lächelte süffisant. Alles an Riley nervte mich, von seinem Sarkasmus über seine Unfähigkeit, jemals ernst zu sein, bis zu der Tatsache, dass er unverschämt gut aussah und sich wahnsinnig was darauf einbildete. Er arbeitete Vollzeit auf dem Bau, weswegen ich ihn zum Glück nicht besonders oft sehen musste. Ich konnte einfach nicht atmen, wenn die Luft so von seinem Testosteron geschwängert war.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich finde, es lohnt sich nicht, sich wegen Sex eine Beziehung anzutun. Und meine Hand erwartet nicht von mir, dass ich ihr am nächsten Tag zwanzig SMS schreibe.«


      Das Bild in meinem Kopf hatte ich eigentlich nicht gebraucht, aber dass Beziehungen ein Haufen Arbeit waren, konnte ich nicht abstreiten. Also verzog ich nur das Gesicht und sagte: »Wie charmant du immer bist. Ist Bill da?«


      »Er lernt in seinem Zimmer«, sagte Nathan. »Er hat morgen seine Abschlussklausur in Physik. Gott, bin ich froh, dass ich mit meinen Klausuren durch bin.«


      Ich hatte zum Glück auch alle Klausuren hinter mir und konnte mich daher endlich dem Thema Schlafplatz widmen. Mir blieben nur noch zwei Tage, bis ich das Wohnheim räumen musste. »Okay, danke.« Ich ging den Flur runter zu Bills Zimmer.


      »Willst du da echt reingehen?«, rief Nathan mir hinterher. »Sei vorgewarnt, er ist nicht besonders gut drauf.«


      »Ist schon okay. Ich will nur kurz Hallo sagen.« Bill war seit sechs Monaten hinter mir her, seit seine Highschool-Freundin ihn wegen eines Basketballspielers von der Ohio State sitzen gelassen hatte. Wir waren ein paarmal miteinander ins Bett gegangen, aber ich hatte ihm ziemlich deutlich gesagt, dass ich keine Beziehung wollte. Das war einfach so überhaupt nicht mein Ding.


      Ohne anzuklopfen spazierte ich in Bills Zimmer. Er saß an seinem Schreibtisch, und mit Ausnahme der Bücher und Zettel, die darauf verteilt lagen, war sein Zimmer aufgeräumt wie immer. Das Bett war gemacht, und es waren keinerlei Anzeichen von Prüfungsstress zu erkennen.


      Bis ich seine Haare sah. Bills Anspannung zeigte sich immer darin, dass seine Locken in alle möglichen Richtungen abstanden und so aussahen, als hätte er sich schon seit Tagen nicht mehr gekämmt. Die Brille rutschte ihm die Nase hinunter, als er zu mir hochblickte. Er war eine ziemlich süße Interpretation eines zerstreuten Genies.


      »Hey«, sagte er geistesabwesend.


      »Hey. Wie läuft’s?« Ich lehnte mich mit der Hüfte gegen seinen Tisch und lächelte.


      »Nicht schlecht, aber ich hab noch ’ne ganze Menge vor mir. Wolltest du was Bestimmtes, oder bist du nur so vorbeigekommen? Ich hab bis morgen leider überhaupt keine Zeit.«


      »Ich wollte dich fragen, ob ich ’ne Weile hier bei dir schlafen kann.« Einfach sagen, was Sache ist – das war mein Motto.


      »Was meinst du damit?« Er tippte sich mit dem Stift gegen die Lippen und sah mich stirnrunzelnd an.


      »Ich brauche für zwei Wochen einen Schlafplatz, bis ich in das Apartment einziehen kann, wo ich im Sommer zur Untermiete wohne. Und ich will auf keinen Fall auf dem Sofa im Wohnzimmer schlafen. Das ist viel zu hart. Ich kann doch mit bei dir im Bett schlafen, oder?« Lächelnd schob ich ihm mit der Fingerspitze die Brille hoch. »Ich verspreche auch, dich nicht wieder im Schlaf zu treten, so wie letztes Mal.«


      Einen Moment lang sagte er nichts, dann schüttelte er den Kopf. »Nein.«


      Das war eindeutig nicht die Antwort, mit der ich gerechnet hatte. »Was? Warum nicht? Okay, ich kann dir natürlich nicht versprechen, dass ich meine Gliedmaßen auch im Schlaf unter Kontrolle habe, aber du kannst mich ja zurücktreten. Das macht mir nichts aus.« Er wollte mich doch nicht ernsthaft zurückweisen, oder? Mein Herz schlug auf einmal schneller, und die Angst kroch mir den Rücken hoch.


      »Es stört mich nicht, wenn du mich trittst, das ist es nicht.« Bill seufzte. »Pass auf, Jess, es ist nun mal kein Geheimnis, dass ich dich sehr mag, und du sagst vollkommen offen, dass du meine Gefühle nicht erwiderst, und ich weiß deine Ehrlichkeit auch wirklich zu schätzen. Vielleicht ist es auch bescheuert von mir, Nein zu sagen, weil ich dich ja trotzdem manchmal überreden kann, mit mir ins Bett zu gehen, wenn ich dir gerade leidtue, aber ich kann nicht zwei Wochen lang jede Nacht das Bett mit dir teilen, ohne mich dabei wie der letzte Dreck zu fühlen. Ich kann es einfach nicht.«


      Mir fiel die Kinnlade runter, und mir wurde ganz heiß vor Scham, was mich wiederum wütend machte. Ich hatte nichts getan, weswegen ich mich schlecht fühlen musste – solange ich nicht überlegte, was mein Vater davon halten würde. »Bei dir hört sich das an, als würde ich dich ausnutzen. Wir sind doch Freunde. Wir sind zusammen ins Bett gegangen, wenn uns beiden danach war, und nicht weil ich es dringend nötig gehabt hätte oder weil niemand anders da gewesen wäre oder weil du mir leidgetan hättest. So nett bin ich nicht, dass ich es dir aus Mitleid machen würde. Ich mag dich, und ich finde dich süß. Wir haben Spaß zusammen. Ich dachte, du siehst das genauso, aber anscheinend habe ich damit falschgelegen.«


      »Hast du nicht«, sagte er. »Das Problem ist nur, dass ich mehr für dich empfinde, und ich stehe nicht so sehr darauf, mich selbst zu quälen. Ich will dich als meine ›Freundin‹.« Er malte mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft. »Erbärmlich, ich weiß.«


      Der Gedanke, die Freundin von irgendjemandem zu sein, verursachte mir Übelkeit. Auf gar keinen Fall wollte ich irgendeinem Typen so viel Kontrolle über meine Gefühle und meine Zeit geben. Schließlich war ich endlich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich frei.


      »Tut mir leid. Das ist gar nicht erbärmlich, es ist nur …«


      »Ich weiß, es hat nichts mit mir zu tun.« Er verdrehte die Augen. »Du kannst dir die Floskeln sparen, ich hab’s kapiert.«


      Ich war zugegebenermaßen etwas erleichtert. »Was für eine unangenehme Situation«, sagte ich.


      »Wahrscheinlich mehr für mich als für dich«, meinte er und lachte nervös. »Hör zu, du kannst gerne auf der Couch schlafen.«


      »Na ja, dass wäre dann aber wirklich komisch.« Das war es jetzt schon.


      »Nein, wäre es nicht. Ich würde auch nicht angeschlichen kommen oder so. Ich will mir bloß ein bisschen Selbstachtung bewahren.«


      »Okay, kann ich verstehen.« Das tat ich wirklich. Aber jetzt war alles anders. Ich würde ihn nicht mehr einfach so anfassen können. Ich würde nicht mehr mit ihm flirten können, ohne das Gefühl zu haben, ihm falsche Hoffnungen zu machen. Ich würde in seiner Gegenwart vorsichtiger sein müssen. Ich unterdrückte ein Seufzen. Warum musste eigentlich alles immer so kompliziert sein? Verdammte Hormone. »Viel Glück bei deiner Prüfung.«


      »Danke.« Er lächelte mich kurz an und widmete seine Aufmerksamkeit dann wieder dem Buch.


      Ich ging, enttäuscht und merkwürdig traurig, weil Bill und ich jetzt nicht mehr auf die gleiche Art wie bisher befreundet sein konnten. Andererseits waren wir vielleicht auch nie nur Freunde gewesen, weil ich schon immer gewusst hatte, dass er mich sehr mochte. Und warum hatte ich deswegen auf einmal ein schlechtes Gewissen?


      »Das ging ja schnell«, sagte Riley, als ich wieder ins Wohnzimmer kam. Er hatte die Füße auf dem Couchtisch und sah ziemlich gelangweilt aus. »Wahrscheinlich heißt es deswegen Quickie.«


      »Halt’s Maul«, antwortete ich aggressiver als beabsichtigt. Ich fühlte mich mies und konnte nicht genau sagen, warum Bills Zurückweisung mich so sehr traf. Da fehlte es mir gerade noch, dass Riley mir mit seinen Kommentaren auf die Nerven ging.


      »Was stimmt denn nicht?«, fragte Rory und löste sich von Tylers Brust, an der sie wie Frischhaltefolie geklebt hatte.


      »Ich hab nur die nächsten Wochen keinen Platz zum Schlafen, das ist alles.« Ich wollte vor Riley nicht zugeben, dass Bill mich abgewiesen hatte. Damit hätte ich ihm Material für eine zehnminütige Stand-up-Comedy-Nummer auf meine Kosten gegeben. Nein, danke.


      »Du kannst gerne hier schlafen«, sagte Nathan.


      »Danke, aber das ist keine so gute Idee.«


      »Warum nicht?«, fragte Kylie.


      Ich warf ihr einen vielsagenden Blick zu, in der Hoffnung, dass sie es kapierte.


      »Hast du dich etwa mit dem Streber gestritten?«, fragte Riley. »Besorgt er es dir nicht oft genug?«


      Es war eigentlich eine ziemliche Verschwendung, dass so ein Arschloch so verdammt attraktiv war. Riley war ein bisschen kleiner als Tyler, aber genauso muskulös, und im Gegensatz zu seinem jüngeren Bruder, der ein leicht kantiges Gesicht hatte, war Riley mit wunderschönen Grübchen und großen Augen gesegnet. Wirklich schade, dass er so ein Wichser war. Ich schenkte ihm normalerweise nicht viel Beachtung, was gar nicht so einfach war, denn es schien ihm großen Spaß zu machen, mich zu ärgern. Ich hätte ihm am liebsten eine verpasst – mit meiner Faust mitten in sein großspuriges Grinsen.


      »Du kannst auch bei mir zu Hause schlafen«, bot Tyler an. »Ich fahre doch für eine Woche mit den Jungs zu Rorys Dad. Dann hättest du ein richtiges Bett.«


      Das war natürlich eine tolle Idee, obwohl mir bei dem Gedanken auch etwas mulmig wurde. »Muss ich da denn keine Angst haben?«, fragte ich und merkte erst im nächsten Moment, wie unhöflich sich das anhörte.


      Tyler und Riley lebten mit ihren zwei jüngeren Brüdern in einem sozial schwachen Viertel in einem Haus, das sie wahrscheinlich gerade an die Bank verloren, nachdem ihre Mutter gestorben war. Riley hatte vorher bei einem Freund im Keller gewohnt, aber als ihre Mutter an einer Überdosis gestorben war, war er wieder zu Hause eingezogen.


      Ich war noch nie da gewesen, aber ich stellte mir eine Gegend vor, wo die Leute alle Crack rauchten, wo aus vorbeifahrenden Autos geschossen wurde und an jeder Straßenecke Prostituierte standen. Meine Eltern lebten in einer Minivilla in einer Kleinstadt, sodass mir sowohl das Auftreten als auch die Erfahrung fehlten, die man meiner Vorstellung nach in so einem Viertel brauchte, um zu überleben. Meine Erfahrung mit Armut beschränkte sich auf Kinofilme und ein paar Episoden von COPS.


      »Ich meine, werden die Nachbarn nicht denken, ich breche ein oder so?«, fügte ich schnell hinzu, um meiner ursprünglichen Frage noch irgendwie eine andere Richtung zu geben.


      »Prinzesschen, ich glaube nicht, dass irgendjemand denkt, du würdest in unsere Bruchbude einbrechen und das Haus besetzen«, sagte Riley und verdrehte die Augen. »Wenn überhaupt werden sie denken, du suchst nach Drogen.«


      »Rory schläft doch ständig bei mir«, sagte Tyler. »Das wird überhaupt niemandem auffallen. In unserem Viertel kümmern sich die meisten Leute bloß um sich selbst.«


      »Ich fühle mich da nie unsicher«, fügte Rory hinzu. »Allerdings schlafe ich auch nicht alleine in dem Haus. Tyler ist ja immer dabei.«


      »Ich hab noch nie alleine gewohnt«, sagte ich. Auch wenn es nur für eine Woche war, der Gedanke hatte einen gewissen Reiz. Ich würde auf niemanden Rücksicht nehmen müssen. Keine Regeln. Kein schlechtes Gewissen, weil ich irgendwelche Erwartungen nicht erfüllte. Das hörte sich großartig an – und unheimlich. »Klingt super, Ty. Danke für das Angebot.«


      »Habt ihr beide da nicht vielleicht etwas vergessen?«, fragte Riley, während er nach seinem Bier griff.


      »Was?«, erwiderte ich argwöhnisch. Ich wusste, es würde mir mit Sicherheit nicht gefallen – egal, was er sagte.


      »Ich fahre nicht mit zu Rorys Dad eine Woche zum Schwimmen wie ein Kind im Sommercamp. Ich werde hier sein und arbeiten – und in unserem Haus wohnen.«


      Oh Gott. Ich konnte nicht anders. Ich verzog das Gesicht.


      Riley zog einen Mundwinkel hoch. »Genauso denke ich auch über die Sache, Prinzesschen.«


      »Ich glaube, es wäre gut für euch beide«, sagte Kylie, die ewige Optimistin. Oder vielleicht litt sie auch an Wahnvorstellungen. »Dann könnt ihr euch endlich miteinander anfreunden.«


      »Vielleicht wollen wir uns ja gar nicht anfreunden«, antwortete Riley. »Womöglich gefällt es uns ja, dass wir uns nicht mögen.«


      Ich musste beinahe lachen. Da war was dran. Ich hatte eigentlich das Gefühl, Riley gut genug zu kennen, um zu wissen, dass ich ihn nicht näher kennenlernen wollte. Aber das verstand Kylie wahrscheinlich nicht. Sie war ein sehr netter und aufrichtiger Mensch, aber manchmal konnte sie sich leider nicht so ganz in meine Lage versetzen.


      »Ihr würdet euch doch sowieso kaum sehen. Ihr geht schließlich beide arbeiten, und es gibt drei Schlafzimmer«, sagte Tyler. »Wäre doch bescheuert, wenn du irgendwo auf dem Fußboden schläfst, wenn bei uns im Haus so viel Platz ist.«


      »Das ist Rileys Entscheidung«, sagte ich, denn das schien mir nur fair zu sein. Es war schließlich sein Zuhause. »Vielleicht ist er ja auch ganz froh, mal alleine zu sein, wenn ihr weg seid.«


      Ich hatte es gar nicht so komisch gemeint, wie es sich anhörte.


      Riley lachte. »Du meinst, ich brauche mal Zeit für mich?« Er stand auf, kam auf mich zu und trat näher heran, als mir lieb war.


      Ganz offensichtlich forderte er mich heraus, und ich verlor, weil ich augenblicklich einen Schritt zurückwich. Verdammt. Er grinste triumphierend.


      »Ich komm schon klar, Jessica.«


      Die Art, wie er meinen Namen aussprach, klang noch viel mehr wie eine Beleidigung, als wenn er mich Prinzessin nannte.


      »Ich habe kein Problem damit – wenn du damit klarkommst«, fügte er hinzu.


      Ich stieg voll auf seine Spielchen ein und war mir dessen auch bewusst, aber ich konnte den Mund nicht halten. »Natürlich. Was für ein Problem sollte ich schon damit haben?«


      Herausfordernd blickte er mich mit seinen tiefbraunen Augen an. Ich konnte die Bartstoppeln auf seinem Kinn sehen und roch den leichten Duft von Seife und Aftershave. Er sah nicht nur sehr maskulin aus, er roch auch so, und auf einmal war ich mir meines Körpers extrem bewusst, und das ärgerte mich maßlos.


      »Bring Bier mit, wenn du kommst.«


      »Ich bin noch keine einundzwanzig.« Nicht dass mich das jemals vom Trinken abgehalten hätte, aber ich würde Riley sicher nicht den Gefallen tun und für ihn einkaufen gehen. Ich war ihm nichts schuldig, immerhin war es Tyler, der mir einen Platz zum Schlafen angeboten hatte. Wenn ich also irgendwem zu Dank verpflichtet war, dann ihm und nicht seinem arroganten Bruder.


      Riley ließ den Blick über meine Brust schweifen, als könnte er mein Alter anhand meiner Brüste abschätzen. So ein Vollidiot.


      Doch dann sagte er: »Du kannst meinen Ausweis mitnehmen.«


      Da musste ich lachen. »Weil wir ja auch fast Zwillinge sind.«


      Er nickte. »Aber ich sehe ein kleines bisschen besser aus.«


      Ich schnaubte. »Dafür habe ich schönere Haare.«


      »Und ich kann mehr Whiskey trinken als du.«


      »Ich bin schlauer.«


      »Ich bin stärker. Wir sollten mal schlammcatchen, damit ich es dir beweisen kann.«


      Ich biss mir auf die Lippe, um mir eine spöttische Bemerkung oder – was noch schlimmer gewesen wäre – ein Lachen zu verkneifen. Er verdiente meine Aufmerksamkeit überhaupt nicht oder die Bestätigung, dass er es geschafft hatte, mir auf die Nerven zu gehen – was schließlich genau seine Absicht war.


      Und für einen Augenblick dachte ich darüber nach, ob es nicht vielleicht doch besser wäre, auf Nathans und Bills Couch zu schlafen. Denn Riley schien der einzige Mensch zu sein, der mich zu emotionalen Reaktionen verleiten konnte – und wenn es bloß Wut war.


      Und Gefühle waren gefährlich.


      Denn Gefühle führten in die Falle. Ich dachte an meine Mutter, die im Haus meines Vaters in ihrem wunderschönen Gefängnis gefangen saß.


      Ich würde es niemals so weit kommen lassen.


      »Ich gehe morgens als Erstes ins Bad«, erklärte Riley.


      Damit er wusste, dass er mich nicht einschüchtern konnte und ich selbst immer alles unter Kontrolle hatte, drehte ich mich um und ging.
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      Ich hätte Nathans Angebot, mich zu fahren, besser annehmen sollen. Doch in meinem Streben nach Unabhängigkeit wollte ich stattdessen lernen, mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zu fahren. Allerdings war der Stadtbus etwas ganz anderes als der Reisebus, mit dem wir als Kinder früher immer zum Kirchencamp gefahren waren. Als Mitglied der Gemeinde »New Hope« musste man nicht auf Komfort verzichten, um Gott näher zu sein. Mein Dad betonte immer wieder gern, dass auch Jesus lieber Sandalen getragen hatte, statt barfuß zu laufen. Ich fand nicht unbedingt, dass man den Besitz einfacher Schuhe mit einem zweitausend Quadratmeter großen Haus inklusive einem Schrank voller Designerklamotten vergleichen konnte, aber als ich das im Alter von dreizehn Jahren einmal anmerkte, musste ich für einen Monat mein Handy abgeben.


      »Wenn du so gut darin bist, auf die angebliche Scheinheiligkeit anderer hinzuweisen«, sagte er, »bin ich dir gern dabei behilflich, etwas gegen deine eigene zu tun.«


      Natürlich hatte er damit letztendlich nichts anderes bewirkt, als mich zur Oberscheinheiligen zu machen. Ich legte Lippenbekenntnisse für seine Kirche und ihre ganzen Regeln ab, und nichts weiter.


      Wenn er eines Tages dahinterkommen sollte – was unvermeidlich war, denn mit der Zeit wurde es immer schwieriger, ihm etwas vorzumachen –, würde er mich aus seinem Leben streichen. Es musste so kommen, das wusste ich ebenso sicher, wie ich wusste, dass er einen Flachmann mit Wodka in seinem Nachttisch versteckte. Ich musste mich also auf das Unvermeidbare vorbereiten und die wahre Welt gesehen haben – oder zumindest einen größeren Teil davon als den kleinen Ausschnitt, den ich bisher davon kannte.


      Also fuhr ich mit dem Bus.


      Zugegeben, es war keine so großartige Idee, wenn man zwei riesige pinkfarbene Koffer mit sich herumschleppte und in seinem ganzen Leben noch nie mit öffentlichen Verkehrsmitteln gefahren war.


      Ein mürrischer alter Mann quatschte mich an. Er sabberte und fuchtelte wild mit den Händen in der Luft herum. Ich verstand kein Wort und wollte ihn auch gar nicht verstehen. Ich ließ mich auf einen Sitz fallen und klemmte die Koffer vor den Sitz am Fenster neben mir. Zwei Jungs im Teenageralter, deren Jeans unter ihren Hintern hingen, schubsten sich lachend durch die Gegend und machten Blowjob-Gesten in meine Richtung. Ich ignorierte sie, so gut es ging. Hätte ich sie gekannt, hätte ich ihnen was erzählt, aber ich hielt es für durchaus möglich, dass sie in diesen längst aus der Mode gekommenen unförmigen Hosen Waffen versteckt hatten oder zumindest nicht davor zurückschrecken würden, mich ernsthaft zu belästigen. Die Luft im Bus roch erbärmlich, und die Klimaanlage verteilte den Gestank nur noch. Aus Angst, meine Haltestelle zu verpassen, blickte ich jedes Mal, wenn wir abbogen, auf mein Handy, um die Straßennamen mit der Busroute zu vergleichen.


      Ich hatte Riley eine SMS geschickt, dass ich gegen sechs bei ihm aufkreuzen würde, und er hatte sofort zurückgeschrieben: Yippie! Ich teilte seine Begeisterung.


      Die Busfahrt bis zur Kreuzung, die Tylers und Rileys Haus am nächsten war, sollte nur dreißig Minuten dauern, und planmäßig sollte ich um 18:03 Uhr ankommen. Ich sah immer wieder auf die Uhr und wünschte, ich hätte etwas anderes an als Flip-Flops und Shorts. Ich hatte das Gefühl, als würde sich der Dreck vom Bus in meine Fersen und Waden reiben.


      »Hey, Blondie«, rief einer der Jungs, kam aus dem hinteren Teil des Busses auf mich zu und setzte sich hinter mich.


      Wahrscheinlich meinte er mich.


      Ich sah ihn kurz an, sagte »Hey« und schaute wieder auf mein Handy. Ich hatte keine Lust, mich mit ihm zu unterhalten, aber wenn ich ihn nicht beachtete, würde er mich garantiert als arrogantes Miststück beschimpfen. Manchmal konnte man als Frau einfach nur verlieren.


      »Wo geht’s denn hin? Das hier is’ nich’ grad deine Gegend.«


      »Ich ziehe bei meinem Freund ein«, sagte ich ausdruckslos. Er sollte ruhig denken, ich hätte einen krassen Drogendealer zum Freund.


      Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, und er sah mich ungläubig an. Er war vielleicht gerade mal fünfzehn und hatte bloß eine große Klappe. Wahrscheinlich wog er weniger als ich, denn durch sein Basketballshirt konnte ich seine Rippen sehen. »Und dein Freund wohnt hier?«


      Doch ich antwortete nicht darauf, weil meine Haltestelle nur noch ein paar Meter entfernt war, und der Fahrer keine Anstalten machte, langsamer zu fahren.


      »Hält er hier gar nicht an?«, rief ich entgeistert, sprang auf und hängte mir meine Handtasche wie eine Umhängetasche über den Kopf. Der Trageriemen war viel zu kurz dafür, und die Tasche schnitt mir in die Achsel, aber ich brauchte beide Hände für die Koffer. Und vielleicht auch, um mich auf den Fahrer zu stürzen, wenn er nicht gleich anhielt. Ich wollte mein kleines Gesellschaftsexperiment endlich beenden und keine Sekunde länger in diesem Bus sein. Trotz der kalten Luft von der Klimaanlage schwitzte ich unter den Armen, denn ich war zugegebenermaßen etwas gestresst.


      Der Junge sah mich an wie eine Vollidiotin. »Wenn du aussteigen willst, musst du ziehen.« Er griff nach einer wäscheleinenartigen Schnur über dem Fenster und zog daran, woraufhin ein Klingeln ertönte.


      »Oh.« Klar. Der Fahrer war wohl doch nicht verrückt. »Danke.« Der Bus bremste ab, und ich zog meine Koffer in den Gang, wobei ich wünschte, Kylie hätte mir nicht diesen blöden Aufkleber auf den Koffer geklebt: Hör auf, mich zu verfolgen. Folge Jesus.


      Irgendwie hatte ich erwartet, der Typ würde mir helfen, wenn er schon unbedingt mit mir flirten wollte. Aber stattdessen ging er um meine Koffer herum, als wären sie nichts weiter als ein Hindernis, selbst als einer gegen den gegenüberliegenden Sitz fiel. Sein Freund folgte ihm. Als der Bus anhielt, stolperte ich mit den Koffern im Schlepptau den Gang entlang, und für den Fall, dass der Busfahrer nicht nach hinten sah, rief ich ihm zu: »Ich steige hier aus!«


      Ungeduldig, weil ich so lange zum Aussteigen brauchte, beobachtete er mich in seinem großen Rückspiegel.


      »Danke«, rief ich außer Atem und fiel in einer Lawine aus Haaren und Gepäck die Treppe hinunter. Auf dem Gehweg sortierte ich mich erst mal, sodass ich mit jeder Hand einen Koffer ziehen konnte. Den beiden Jungs, die jetzt an der Ecke herumlungerten, schenkte ich keinerlei Beachtung. Sie schienen es nicht besonders eilig zu haben und standen einfach nur rum. Ihre Gürtel hielten kaum ihre Hosen an ihrem Platz, und auf ihren Armen waren schon die ersten Tattoos zu sehen. Es war heiß auf der Straße, in der feuchten Luft hing ein Gerüchemix aus Autoabgasen und Hähnchenbude. Als ich mich in Bewegung setzte, war mein Nacken bereits klitschnass.


      Ich merkte sofort, dass die Typen mir folgten. Also blieb ich stehen und holte mein Handy raus, um zu schauen, ob ich in die richtige Richtung ging. Dann versuchte ich, Riley anzurufen, und klemmte mir das Handy zwischen Schulter und Ohr, sodass ich weiterlaufen konnte. Ich glaubte zwar nicht, dass er rangehen würde, weil ich keinen einzigen Kerl kannte, der gleich ans Telefon ging, aber so langsam wurde mir etwas mulmig zumute. Die Gegend war genau, wie ich sie mir vorgestellt hatte, und obwohl es bloß nach niedrigen Einkommensverhältnissen aussah, hatte ich das Gefühl, ziemlich offensichtlich nicht hierherzugehören. Die Straße bestand aus leeren Ladenlokalen, einem schäbigen Restaurant, einem Tattoostudio, einem Kiosk, und sie hatte Schlaglöcher, die so groß waren wie ein VW Beatle. Die Häuser in der Seitenstraße, in die ich jetzt abbog, standen dicht an dicht und waren klein und teilweise ziemlich heruntergekommen. Der Rasen in den Vorgärten – sofern es denn Rasen gab – war vertrocknet, braun und staubig oder von kniehohen Disteln übersät. Während ich den Gehweg entlangtrottete, schlug mir meine Handtasche mit jedem Schritt gegen die Brust.


      Riley ging tatsächlich ans Telefon. »Hallo?«


      »Hi! Ich bin’s, Jessica. Ähm, ich bin schon fast da. Ich, äh, hab den Bus genommen und bin jetzt in deiner Straße und …«


      Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er die Stirn runzelte. »Du bist mit dem Bus gefahren?«


      »Ja. Und ich glaube, dass diese Typen mich verfolgen«, murmelte ich so leise wie möglich.


      »Was? Verdammt.« Ich hörte ein Rascheln. »Geh weiter. Ich komme dir entgegen.«


      »Okay.« Als ich versuchte, das Gespräch zu beenden, fiel mir das Handy runter. Ich beugte mich vor, um es aufzuheben, und sah dabei zurück zu den beiden Typen.


      Der eine trug ein seitlich aufgesetztes Basecap, und in der Hitze hatten beide jetzt ihre Shirts ausgezogen. Während der eine braun gebrannt war, leuchtete der andere krass weiß und hatte nicht ein Haar auf der Brust. Er kniff gegen die Sonne die Augen zu und sah dadurch aus wie ein Maulwurfbaby. Da ich nun wusste, dass Riley jeden Moment da sein würde, war ich wegen ihres Verhaltens mehr genervt als verängstigt.


      »Warum hat dein Freund dich denn nicht abgeholt?«, rief der Typ mit dem Cap.


      Als ich mich wieder aufrichtete, sah ich ein Auto die Straße entlangkommen. »Tut er ja.« Erleichtert stellte ich fest, dass es Riley war, der jetzt neben mir hielt.


      Er ließ den Motor laufen und stieg aus. Riley trug ebenfalls kein T-Shirt, und ich schüttelte mir die verschwitzten Haare aus den Augen, um einen kurzen Blick auf seine Brust zu werfen. Doch in diesem Moment war es mir wichtiger, rasch ins Auto einsteigen zu können und Beavis and Butt-Head zu entkommen. Ich zog bereits einen Koffer auf die Straße, als Riley auf mich zukam, mir kurz zunickte und den anderen Koffer nahm.


      »Was geht«, sagte er lässig zu den Typen, aber seine Schultern waren angespannt, als er den Koffer hinter sich herzog und den beiden unmissverständlich den Rücken zuwandte. Sie sahen nicht gerade nach einer Bedrohung für Riley aus, denn sie waren ihm körperlich bei Weitem unterlegen. Ich fühlte mich gleich ein wenig besser.


      »Deine Alte is’ heiß«, sagte der dürre Kerl.


      Himmel. Jetzt fühlte ich mich aber geschmeichelt. Die Typen fanden mich scharf. Ich verdrehte die Augen, als ich den Kofferraum öffnete und den Koffer hineinwuchtete.


      »Danke«, war alles, was Riley sagte. Er gab mir ein Zeichen einzusteigen, also tat ich es.


      Nachdem er den anderen Koffer auf die Rückbank gelegt hatte, richtete er sich auf und sagte zu den beiden in beiläufigem freundlichen Ton: »Wenn ihr sie noch mal hier in der Gegend seht, wechselt ihr die Straßenseite, kapiert? Ihr guckt sie nicht an, ihr redet nicht mit ihr. Haltet einen Abstand von mindestens fünf Metern, oder ich mach euch fertig ohne weitere Vorwarnung.«


      »Hey, wir wollten doch gar keinen Ärger machen«, sagte der eine beunruhigt und hob abwehrend die Hände.


      Sie taten mir fast leid – aber auch nur fast. Schließlich hatten sie mich nun mal belästigt, und das war einfach scheiße. Eine Frau sollte die Straße entlanggehen können, ohne sich irgendwelchen Mist anhören zu müssen.


      »Gut.« Riley stieg ein und fuhr los. Er wendete an der nächsten Einfahrt, während ich mir die Handtasche über den Kopf riss und den Arm zum Auslüften aus dem Fenster hielt.


      Ich hob die Haare in meinem Nacken und steckte sie zu einem Knoten hoch, der für die kurze Strecke zum Haus halten sollte. »Verdammt, ist das heiß. Danke, dass du mich eingesammelt hast.«


      »Warum bist du überhaupt mit dem Bus gefahren?« Riley sah mich an und schüttelte amüsiert den Kopf. »Weißt du denn nicht, was für Leute mit dem Bus fahren?«


      »Pubertierende Jungs und alte Männer, die nach Pisse riechen?«


      »Ganz genau.« Er lachte. »Willkommen im Paradies, Jessica.«


      »Es war gar nicht so schrecklich«, sagte ich, und das stimmte ja auch. Es war eher nervig gewesen. Besonders jetzt, wo ich mich in Rileys Auto und null in Gefahr befand, erschien mir die Fahrt mit dem Bus nur noch halb so wild. Ich war sogar ein bisschen stolz darauf, es ganz allein geschafft zu haben. Na ja, fast zumindest. Ohne Riley wäre es wahrscheinlich etwas unangenehmer ausgegangen, aber trotzdem hielt ich die Typen eigentlich nicht für gefährlich. Andererseits sagte Kylie immer, ich würde Probleme herunterspielen, und damit hatte sie wohl recht. Immerhin waren die Probleme mit meinen Eltern schon vorprogrammiert, da ich sie angelogen hatte und nun in diese heruntergekommene Gegend zu Riley zog, statt ganz woanders Häuser für Bedürftige zu bauen. Das würde zweifellos Ärger geben, sollten sie es jemals herausfinden.


      Allerdings konnten die Mann-Brüder selbst als bedürftig gelten, so wie das Haus aussah, vor dem wir jetzt hielten. Es war, offen gesagt, eine Bruchbude, um die sich schon ziemlich lange niemand mehr gekümmert hatte. Genau wie ich es mir vorgestellt hatte, aber der Anblick des Bungalows in der flirrenden Hitze war auch beim besten Willen nicht schönzureden.


      »Du bist echt nicht zimperlich, das muss ich schon sagen«, meinte Riley.


      »Soll das ein Kompliment sein?« Dummerweise gefiel mir das sogar – warum nur? Es war ja noch nicht mal ein überschwängliches Lob. Aber ich rühmte mich gern damit, stark zu sein, und daher freute es mich, dass er mich dafür hielt.


      »Keine Sorge, wenn überhaupt, dann ist es auf jeden Fall ein zweischneidiges Kompliment«, versicherte er mir, als er den Motor ausschaltete. »Warum hast du eigentlich so viele Sachen dabei, als würdest du für ein Jahr nach Europa gehen? Ich dachte, du bleibst nur eine Woche.«


      Wie sollte ich das erklären, ohne zu lügen? Ich wollte ihm nur ein paar Informationen vorenthalten, nicht total unehrlich sein. Aber dass ich meine Eltern anlog, sollte er nicht wissen. »Das sind alle Sachen aus dem Wohnheim. Na ja, ziemlich viele davon. Kylie hat ein paar meiner Sachen zu sich nach Hause mitgenommen, aber ich konnte sie schlecht bitten, alles einzupacken. Das hätte auch gar nicht in Marks Auto gepasst.«


      »Wer ist Mark?«


      Das war alles, was er wissen wollte? Juhu. Einfach zu beantworten. »Ein Typ vom College, mit dem Kylie und ich zusammen zur Schule gegangen sind und der ein Auto hat. Er nimmt uns mit, wenn unsere Eltern uns nicht abholen.« Auf der Stelle bereute ich, dass ich unsere Eltern erwähnt hatte. Ich wollte nicht, dass Riley mich nach meinen fragte.


      Aber das Gespräch schien für ihn beendet zu sein, denn er stieg aus dem Wagen und gewährte mir einen Blick auf seinen prachtvollen Hintern. Er trug eine Jeans, die genauso saß, wie sie es bei einem Kerl sollte: nicht zu locker, nicht zu eng und auf den Hüften sitzend. Seine Rückenmuskulatur trat deutlich hervor, als er sich aufrichtete.


      Hallo? Was war denn hier los? Ich wollte doch ausblenden, wie äußerst attraktiv er war. Das Abkommen hatte ich mit mir selbst geschlossen, während ich die letzten zwei Tage meine Sachen gepackt hatte. Denn nur dann konnte ich es vor mir selbst rechtfertigen, dass ich bei Riley wohnte. Ich hatte hoch und heilig und auf meine Lieblingsjeans von Guess geschworen, dass ich nichts an ihm beachten würde, außer wie nervig er war.


      Ich machte die Hintertür auf, um den zweiten Koffer von der Rückbank zu heben, aber er zog ihn bereits auf der anderen Seite heraus.


      »Danke«, sagte ich.


      »Keine Ursache.« Er betrachtete den Aufkleber und grinste. »Waren deine neuen Freunde eigentlich schon mit dir im Bus?«


      »Ja. Ich glaube, sie sind mir hinterhergekommen.«


      »Das sind sie auf jeden Fall. Du fällst ja auch auf wie ein pinkfarbener Hund.«


      »Haha. Die Typen waren aber nicht besonders gefährlich, oder?« Wenn ich nicht völlig falschlag, dann hatte keiner von beiden eine Waffe getragen. Andererseits hatten ihre Jeans ausgesehen wie Müllsäcke, daher konnte ich mir kaum sicher sein.


      »Für mich nicht. Aber für dich? Vielleicht. Es war auf jeden Fall eine weise Entscheidung, mich anzurufen.«


      »Danke, Papi.« Ich wollte nach einem der Koffer greifen, um ihn die Auffahrt hochzuziehen, aber Riley winkte ab und nahm beide.


      »Dein Sarkasmus nervt«, sagte er.


      »Warum? Weil er dich an dich selbst erinnert?«, gab ich zurück und folgte ihm über den Kies und die morschen Stufen zur Tür hinauf. Ich hätte beinah gefragt, ob sie unser Gewicht wohl aushalten würden, aber dann fiel mir noch rechtzeitig ein, dass das ziemlich unhöflich gewesen wäre.


      »Gut möglich«, räumte er ein.


      Die Tür war nicht abgeschlossen. Er stieß sie auf und machte eine einladende Geste. »Mi shitty casa es su shitty casa.«


      »Ihr solltet euch einen Fußabtreter mit dem Spruch besorgen«, sagte ich und ging an ihm vorbei, ohne seine Brust oder seine Augen zu beachten. Beides war viel gefährlicher für mich als diese Typen aus dem Bus. Doch trotz meiner Bemühungen streifte mein Arm seine Brustmuskeln. Seine Haut war warm.


      »Wenn wir ’nen Abtreter hätten, würde der sofort geklaut werden«, sagte er.


      Ich betrat das stickige Wohnzimmer. Es gab keine Klimaanlage. Na toll. Dafür roch es nach abgestandenem Rauch und Jungs. Den Geruch nach Jungs konnte ich ja manchmal tolerieren, aber nicht den nach Zigaretten. Ich rümpfte die Nase, ging weiter und blickte in eine kleine Küche, wobei ich mir Mühe gab, nicht so auszusehen, als würde ich sie begutachten.


      »Willst du immer noch hier wohnen?«, fragte Riley.


      Ich drehte mich um und sah, dass er mich aufmerksam beobachtete. Meine Koffer standen griffbereit links und rechts zu seinen Füßen.


      Nein, eigentlich wollte ich es nicht.


      »Rory kommt mit dem Saustall hier klar, aber Rory ist auch in Tyler verschossen. Aus irgendeinem Grund sind die Leute eher bereit, eine Menge Mist zu tolerieren, wenn sie verknallt sind. Du kannst es dir immer noch anders überlegen.«


      Das Angebot war verlockend. Der Teppich war schmutzig, voller Straßendreck und undefinierbarer Flecken. Die Couch war durchgesessen und früher vielleicht mal rot kariert gewesen, aber es war schwer zu sagen. Der Couchtisch aus Eichenholz war mit Schachteln von Videospielen übersät, dazwischen stand ein überquellender Aschenbecher. Es gab keine Vorhänge, nur ein mit Reißzwecken befestigtes Laken. Ich wollte kneifen, das kann ich nicht leugnen. Aber es wäre einfach zu unhöflich gewesen. Wenn ich irgendetwas Positives aus meiner Kindheit mitgenommen hatte, dann waren es Manieren, die sich ausgerechnet dann bemerkbar machten, wenn ich am wenigsten damit rechnete. »Nein, schon gut. Ich weiß es zu schätzen, dass du dich darauf einlässt. Schließlich war es Tylers Idee, und wir beide sind ja nicht gerade die besten Freunde.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Kein Ding. Ist ja genug Platz, weil die Jungs alle weg sind.«


      »Danke, trotzdem.« Überschwänglicher würde ich nicht werden, daher hoffte ich, dass er mir glaubte.


      »Gern geschehen.«


      Trotzdem konnte ich nicht anders, als zu fragen: »Kann ich mal ein Fenster aufmachen? Ich hab Asthma, und ich mache mir etwas Sorgen wegen dem Rauch.« Das stimmte nicht so ganz – im Grunde stimmte es gar nicht. Aber in zehn Minuten würde ich einen Hustenanfall erleiden, wenn ich nicht frische Luft bekäme.


      Riley warf mir einen skeptischen Blick zu. »Du hast kein Asthma. Du sagst das nur, weil es hier drin stinkt.«


      Bingo. »Was? Natürlich habe ich Asthma. Warum sollte ich dich anlügen? Woher willst du das überhaupt wissen?« Vielleicht verteidigte ich mich etwas zu vehement. Ich sagte nichts mehr. Meine Wangen glühten, weil er mich beim Lügen erwischt hatte.


      »Ich weiß das, weil ich dich mitten im Winter draußen gesehen hab. Ich hab dich die ganze Nacht in ’nem Club tanzen gesehen, und ich hab schon mitbekommen, dass du reden kannst wie ein Wasserfall. Aber ich hab dich noch nie mit ’nem Asthmaspray sehen. Außerdem hast du das noch nie vorher erwähnt, und Tyler und Nathan rauchen die ganze Zeit in Nathans Apartment.«


      Verdammt. Warum konnte er nicht blöd sein? Dann könnte ich ihn viel leichter manipulieren. »Okay, du hast recht. Aber ich reagiere nun mal empfindlich auf Rauch. Außerdem würde es sich etwas abkühlen, wenn wir lüften.«


      »Dann kommt die Hitze erst recht rein.«


      »Nein, tut sie nicht. Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.« Ich ließ mich auf die Couch fallen, und mein Hintern berührte fast den Boden, so tief sank ich ein. Ich hatte das Gefühl, von einem Riesenmarshmallow umarmt zu werden.


      »In wie vielen Häusern ohne Klimaanlage hast du bisher gewohnt?«


      Was sollte ich darauf antworten? »In keinem. Aber das ändert nichts daran, dass deine Logik unlogisch ist.«


      »Das ist eine vollkommen absurde Aussage. Und ich habe recht. Tagsüber lässt man die Fenster zu und verhängt sie, und nachts, wenn es kühler ist, macht man sie auf.«


      »Und wann kann ich sie dann öffnen? Gibt es eine festgelegte Uhrzeit dafür? Oder fliegen sie bei Sonnenuntergang automatisch auf?« Ich hustete, tat es jedoch nicht mit Absicht. Der Rauchschleier machte mir wirklich zu schaffen, aber vielleicht brauchte ich auch einfach nur einen Schluck Wasser – in jedem Fall war es ziemlich schlechtes Timing.


      Riley schnaubte. »Oh, Prinzessin, damit gewinnst du keinen Oscar, aber du kriegst gerne einen Trostpreis. Hör zu, ich glaube, wir brauchen ein paar Hausregeln.«


      »Oh, toll.«


      »Komm, wir gehen kurz raus.«


      Warum wurde ich auf einmal so misstrauisch? »Wozu?«


      »Damit wir draußen darüber reden können. Draußen stinkt’s nicht. Jedenfalls nicht nach Rauch.«


      »Versuchst du gerade, zuvorkommend zu sein?«, zog ich ihn auf, aber ich war tatsächlich etwas beeindruckt.


      »Schon möglich. Du solltest es genießen, solange du kannst.«


      Doch dann zweifelte ich daran, dass es tatsächlich zuvorkommend gemeint war, denn er griff nach einer Packung Zigaretten auf dem Couchtisch.


      Vielleicht könnten wir eine Hausregel einführen, die besagte, dass er ein T-Shirt tragen musste, denn seine nackte Haut hatte einen komischen Einfluss auf meinen Kopf – und meine Hormone. Er hatte das gleiche Tattoo wie Tyler. Die Worte TRUE Family prangten in Tribal-Schrift auf seinem Bizeps. Rory hatte mir erzählt, dass TRUE die Initialen der vier Jungs waren und ihre Zusammengehörigkeit ausdrückten. Sie waren immer füreinander da, trotz der Tatsache, dass ihr Vater im Gefängnis saß und ihre Mutter ihre Kinder vernachlässigt hatte und drogensüchtig gewesen war, bevor sie verstarb.


      Wie es wohl wäre, solche Geschwister zu haben, statt meinem selbstsüchtigen, hinterlistigen Bruder? Wie es wohl wäre, wenn Riley Mann für einen eintreten würde? Trotz der Hitze erschauderte ich, und ich konzentrierte mich auf seine anderen Tattoos: den schreienden Totenkopf, der seine Seite zierte, und das seltsame Ding auf seiner Brust, das vielleicht einen geflügelten Werwolf darstellen sollte, vielleicht aber auch nicht.


      Ich folgte ihm durch die Küche zur hinteren Tür hinaus in den Garten, wo er sich an einen alten, schrottreifen Picknicktisch setzte, von dem die Farbe abblätterte. Vorsichtig nahm ich ihm gegenüber Platz. Ich hatte Angst, Splitter in den Hintern zu bekommen oder eine Bleivergiftung von den Farbkrümeln, die an meinen Handflächen klebten, nur weil ich mich kurz auf dem Holz abgestützt hatte. Riley zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch in die andere Richtung. Er rauchte die gleiche Marke wie sein Bruder, und er sah Tyler ziemlich ähnlich, sodass ich mich nicht zum ersten Mal fragte, warum ich bei ihm so viel mehr auf der Hut war als bei Tyler. Bevor Tyler und Rory zusammengekommen waren, hatte ich sogar Sex mit Tyler gehabt, und zwar mehr als einmal, und trotzdem hatte ich ihn immer nur als Freund gesehen. In seiner Gegenwart fühlte ich mich immer wohl. Bei Riley hingegen war das anders, und ich konnte mir verdammt noch mal nicht erklären, warum.


      Ich fühlte mich auf eine Art zu ihm hingezogen, die ich von Tyler nicht kannte, und das ärgerte mich.


      Vielleicht lag es daran, dass Tyler so viel ernster war, wohingegen Riley seine Gefühle hinter seinem Humor versteckte. Es war unmöglich zu sagen, was er dachte oder fühlte – und das fand ich gleichermaßen nervig und sexy.


      »Und, was ist jetzt mit den Hausregeln?«, fragte ich. »Ich kann es kaum erwarten zu hören, was du dir so vorstellst.« Ich wusste jetzt schon, dass es mich ankotzen würde, aber es war mir weitaus lieber, wütend zu werden, als noch länger darüber nachzudenken, warum ich bei seinem bloßen Anblick bereits feucht wurde.


      »Ich will kein Arsch sein«, fing er an.


      Das war ja schon mal vielversprechend.


      »Aber es ist nun mal mein verdammtes Haus, und ich sollte in meinem eigenen Haus tun und lassen können, was ich will.«


      Perfekt. »Wenn das deine Interpretation von ›kein Arsch sein‹ ist, bin ich sehr gespannt, was als Nächstes kommt.«


      Er schnitt eine Grimasse und zog an seiner Zigarette. »Aber, solange du hier bist, werde ich im Haus nicht rauchen. Es ist Sommer, ich kann also genauso gut rausgehen. Und ehrlich gesagt ist Tyler hier der eigentliche Nikotinjunkie. Ich rauche nur zwei oder drei am Tag.«


      Das war in der Tat ziemlich nett – wahrscheinlich das Netteste, was er jemals zu mir gesagt hatte –, und mir fiel keine schlagfertige Antwort darauf ein. »Danke.«


      Doch dann konnte ich es mir nicht verkneifen, noch hinzuzufügen: »Wenn du eh nur zwei oder drei am Tag rauchst, warum hörst du dann nicht einfach ganz auf?«


      Genervt sah er mich an. »Hat dich irgendwer nach deiner Meinung gefragt?«


      Jetzt war ich eh schon dabei, da konnte ich genauso gut sagen, wie ich darüber dachte. Es war eine Sache, dass er seine eigene Lunge ruinierte, aber seine jüngeren Brüder, die mit ihm im Haus lebten, hatten keine Wahl. »Ich glaube nicht, dass Passivrauchen für Jayden und Easton so gut ist.«


      Sein jüngerer Bruder Jayden war achtzehn und hatte Downsyndrom. Er war immer fröhlich und lachte viel, und man musste ihn einfach gernhaben. Easton war gerade erst elf, und es schien ein Geheimnis zu sein, wer sein Vater war. Er war immer sehr ernst und still, und wir waren uns erst ein paarmal über den Weg gelaufen, aber ehrlich gesagt hat er mich jedes Mal irgendwie nervös gemacht. Trotzdem verdiente er es nicht, wegen seines Bruders Lungenkrebs zu kriegen.


      Rileys Unterkiefer verkrampfte sich, er war sauer. »Hausregel Nummer eins: Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß.«


      »Das ist ein bisschen schwammig«, entgegnete ich. »Ich meine, ich wohne bei dir, da stecke ich doch automatisch in deinen Angelegenheiten mit drin.«


      »Okay, wie wäre es damit: Du wohnst hier, ohne einen Penny dafür zu bezahlen, und ich bin derjenige, der dich hier wohnen lässt. Wenn du mich dafür kritisiert, wie ich mit meinen Brüdern umgehe, setze ich dich und deine verdammten rosa Koffer vor die Tür.« Zur Bekräftigung seiner Worte blies er mir eine Rauchwolke ins Gesicht.


      Okay, vielleicht war ich etwas zu weit gegangen. Ich wollte damit ja nicht sagen, dass er seine Brüder mies behandelte. Na ja, wahrscheinlich hatte ich das in Bezug aufs Rauchen schon so gemeint, aber nicht im Allgemeinen. »Okay. Tut mir leid.«


      »Es hat dich jetzt ziemliche Überwindung gekostet, das über die Lippen zu bringen, oder?«, fragte er und grinste plötzlich.


      Ja. »So ein Quatsch, natürlich nicht. Ich hätte das nicht sagen sollen. Nur weil es für die Jungs ungesund ist, heißt das ja nicht, dass ich dich darauf hinweisen muss.« Hmm. Das war eigentlich keine besonders tolle Entschuldigung. Ich versuchte, meine innere New-Hope-Bibelschülerin heraufzubeschwören, die immer höflich und nett und unvoreingenommen war. Aber der Teil von mir kam mir irgendwie immer abhanden, wenn ich nicht zu Hause in Troy war, und meistens war mir das auch ganz recht.


      Riley verdrehte die Augen. »Regel Nummer zwei: Mach mich nicht wütend.«


      »Ich dachte, bei den Hausregeln würde es mehr darum gehen, dass ich meinen Abwasch mache und die Tür abschließe, wenn ich gehe. Solche konkreten Sachen halt, an die ich mich auch halten kann. Ich hab das Gefühl, du willst, dass ich an deinen Regeln scheitere.«


      »Und ich hab das Gefühl, du willst, dass ich noch ein Magengeschwür bekomme.« Er fasste sich an die Brust, als hätte er Schmerzen, und schnitt eine Grimasse. »Oder einen Herzinfarkt.«


      Ich lachte. »Wer von uns wollte doch gleich einen Oscar gewinnen?«


      »Ich stehe um sieben auf.«


      »Morgens? Oh.«


      »Von daher wäre ich froh, wenn du nach elf keinen Krach mehr machst, denn dann liege ich im Bett.«


      Warum lief mir denn jetzt ein Schauer über den Rücken? Es war eine Affenhitze draußen. Oh, ja, ich wusste, warum. Es lag daran, dass Riley das Wörtchen »Bett« gebraucht hatte. Ich stellte ihn mir nackt vor, mit dem Laken bis zur Taille. »Klar, kein Problem. Ich arbeite von drei bis elf, aber ich bin leise, wenn ich nach Hause komme.«


      »Du hast doch wohl nicht vor, abends mit dem Bus zu fahren, oder?« Bei dem Gedanken schien der Schmerz in seiner Brust stärker zu werden.


      »Nein. Ich nehme ein Taxi. Das wird ja nicht mehr als zehn Kröten oder so kosten.«


      »Du kannst in Jaydens und Eastons Zimmer schlafen. Da gibt’s ’ne Klimaanlage.«


      Ja! Ja, ja, ja! »Echt? Oh Gott, ich liebe dich.« Ich hatte schon befürchtet, mich nachts verschwitzt und mit klebrigen Schenkeln hin und her zu wälzen. »Und wo schläfst du?«


      »Ich hab auch ’ne Klimaanlage im Zimmer. Nur bei Tyler ist keine.«


      Ich hätte ja lieber in Tylers Zimmer geschlafen statt in einem Zimmer, in dem sonst zwei pubertierende Jungs wohnten. Aber kühle Luft war mir eindeutig wichtiger als ein Zimmer ohne jugendlichen Mief. »Und warum hat Tyler keine?«


      »Weil er ein Arsch ist.«


      »Ah ja. Dann hätten wir das ja geklärt.« Ich verdrehte die Augen und zupfte an meinem T-Shirt, um die Luft zwischen meinen Brüsten zu bewegen.


      »Du kannst in der Küche alles benutzen, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum du das tun solltest. Dank Rory haben wir auf jeden Fall richtige Küchensachen. Sie backt und so.«


      »Ich werde nicht backen.« Mir wäre so ziemlich jede andere Beschäftigung lieber.


      »Das überrascht mich nicht. Du und Rory habt nicht viel gemeinsam, oder?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Von außen betrachtet wahrscheinlich nicht. Sie hält nicht viel von Sarkasmus oder Sticheleien.«


      »Im Gegensatz zu dir.«


      »Danke, gleichfalls.« Grinsend fügte ich hinzu: »Ich finde, wir könnten uns an dieser Stelle mal abklatschen oder so.«


      »Jetzt übertreib aber nicht.«


      Ich streckte ihm die Zunge raus, was mir gleich darauf total peinlich war. Aber er lächelte bloß. »Als Gegenleistung dafür, dass ich nicht im Haus rauche, würde ich dich bitten, deinen Frauenscheiß nicht im Bad zu verteilen.«


      Meinen Frauenscheiß? »Wenn ich meine Sachen nicht im Bad lassen kann, wo soll ich sie dann hintun?«, fragte ich amüsiert.


      »Du weißt, was ich meine. Ich hab keine Lust, mir die Zähne zu putzen und nicht einen Quadratzentimeter Platz zu haben, weil deine Cremes und Geräte überall rumliegen.«


      »Geräte?« Ich schnaubte. »Ich benutze keine Elektrowerkzeuge, um mich morgens fertig zu machen. Aber okay, ich werde meinen Fön nach jedem Gebrauch wegräumen. Und ich verspreche, dich niemals darum zu bitten, mir auf dem Heimweg Tampons mitzubringen.«


      Bei seinem entsetzten Gesichtsausdruck musste ich lachen. »Jetzt sag nicht, du hast noch nie Tampons gekauft?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Kerl. Wozu sollte ich Tampons kaufen?«


      »Für deine Freundin?« Das war doch wohl klar.


      Er schnippte die aufgerauchte Zigarette weg. Wo im Jahre 1965 vielleicht mal ein Garten gewesen war, lagen jetzt ungelogen Hunderte von Kippen im Dreck. Hier war jemand richtig stolz auf sein Haus.


      »Nein. Ich würde ihr wahrscheinlich welche kaufen, bevor sie mir auf den Autositz blutet, aber sonst … auf keinen Fall.«


      Meinte er das ernst? »Das ist doch lächerlich. Wir reden hier nicht von einer Schussverletzung. Sei nicht so ekelhaft.«


      »Du hast das Thema aufgebracht. Und wo wir schon bei dieser ganzen Frauen-Männer-Sache sind …«


      Waren wir das? Das hatte ich noch gar nicht mitbekommen, aber jetzt war ich gespannt. »Ja?«


      »Wenn du diesen Streber oder irgendeinen Typen mitbringst, ist das okay, aber seid nicht zu laut, ja? Und wasch am nächsten Tag die Laken. Die Waschmaschine ist im Keller.«


      Mir fiel die Kinnlade so weit herunter, dass sie mir eigentlich im Schoß hätte landen müssen. »Daran hab ich ehrlich gesagt überhaupt nicht gedacht. Ist ja nur für eine Woche, da werde ich nicht unbedingt jemanden abschleppen müssen. Aber mach du ruhig, wozu du Lust hast. Du musst noch nicht mal leise sein, ich hab Ohrstöpsel. Kylie schnarcht.«


      Was redete ich denn da? Ohrstöpsel würden überhaupt nicht helfen, Sexgeräusche auszublenden, wenn ich wusste, dass er nebenan gerade Sex hatte. Außerdem hatte ich nicht die geringste Lust darauf, dass Riley irgendeine Tussi vögelte, während ich nur ein paar Meter entfernt und nur durch eine dünne Wand von ihnen getrennt im Bett lag.


      Aber wieso eigentlich? Es war ja nicht so, dass ich mit ihm ins Bett wollte. Nicht wirklich …


      Da kam mir ein schrecklicher Gedanke. Vielleicht hatte Riley sich ja schon auf eine Woche sturmfreie Bude gefreut, um es ohne seine Brüder mal richtig krachen zu lassen. Vielleicht hatte er ja eine Freundin. Konnte ja sein. Woher sollte ich das wissen? Nein, Moment. Er hatte doch mal gesagt, dass er keine Lust auf eine Beziehung habe, also gab es eindeutig keine Freundin. Aber das hieß nicht, dass er nicht geplant hatte, eine Woche lang rumzuvögeln.


      Auf was für einen Typ Frau Riley wohl stand? Ich hatte keinen blassen Schimmer.


      Andererseits wusste ich auch nicht, was mein Typ war.


      »Das ist sehr rücksichtsvoll von dir«, sagte er trocken.


      »So bin ich eben«, antwortete ich.


      »Du hast also nichts dagegen, wenn ein Mädel bei mir übernachtet?« Er betrachtete mich mit seinen unergründlichen braunen Augen.


      Doch. »Nein.« Ich winkte ab. »Himmel, warum sollte ich? Ich meine, es ist dein Haus. Da solltest du tun und lassen können, was du willst, nicht wahr? Hausregel Nummer eins.«


      Riley nickte langsam. »Genau. Danke für dein Verständnis.«


      So war ich nun mal – wahnsinnig großzügig. Ich hätte mich in den Arsch treten können. Wie konnte ich nur so blöd sein? Das kam dabei raus, wenn man nett sein wollte – der schlimmste Albtraum. Kann schon sein, dass ich Riley am liebsten ständig mit Bierdosen beworfen hätte, aber ich wollte ihn eindeutig nicht mit irgendeiner kichernden Dumpfbacke auf der Couch rummachen sehen. Denn dass es eine Dumpfbacke sein würde, stand für mich fest. Außerdem würde sie hübsch sein, wofür ich sie leider hassen müsste.


      Jetzt war ich auch noch eifersüchtig auf eine fiktive Person. Großartig.


      Ich stand auf. »Ich brauch mal einen Schluck Wasser. Ich hab einen total trockenen Hals. Wenn dir noch andere Regeln einfallen, sag Bescheid.« Ich musste weg von ihm. »Ich glaub, ich geh mal kurz zum Supermarkt und kauf ein paar Sachen wie Limo und Joghurt.« Vielleicht auch ein oder zwei Lufterfrischer.


      »Und wie willst du zum Laden kommen, Prinzessin?«


      Riley war nicht leicht zu umgarnen, aber ich probierte es trotzdem. Ich warf ihm ein bittendes Lächeln zu. »Ich dachte, ich kann mir vielleicht dein Auto leihen?« Ich grinste breit und zog die Schultern bis zu den Ohren hoch. Bei den meisten Typen klappte das.


      Riley schüttelte lachend den Kopf. »Du bist unglaublich. Die Schlüssel liegen auf dem Couchtisch.«


      Verdammte Scheiße. »Echt? Cool!« Ich warf ihm die Arme um die nackten Schultern und drückte ihn kurz.


      Das war ein Fehler. Er roch nach Haut, und ich spürte seine Muskeln. Ich hörte ihn an meinem Ohr scharf die Luft einatmen. Schnell zog ich mich zurück. Meine Nippel waren auf einmal ganz hart. »Danke, Riley«, sagte ich.


      Er winkte ab, ohne mich anzusehen. »Bring Bier mit.«


      »Okay.«


      Als ich ging, zog er schon die nächste Zigarette aus der Packung.


      Interessant.
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      Ohne zu wissen, welches Bett wem gehörte, wählte ich das, welches der Klimaanlage im Fenster am nächsten war. Das zweite Fenster hatte keine Jalousie oder Vorhänge, daher klebte ich meinen Kapuzenpulli mit Klebeband davor, die Ärmel ausgebreitet wie ein Abercrombie-Kruzifix. Bei dem Gedanken musste ich grinsen, zwanzig Jahre Religionsunterricht für die Katz. Mein Vater hätte einen Herzinfarkt bekommen, wenn ich etwas Derartiges laut ausgesprochen hätte.


      Den behelfsmäßigen Vorhang brauchte ich, weil der Picknicktisch draußen ziemlich genau vor dem Fenster stand, und die Vorstellung, dass Riley dort sitzen und mich dabei beobachten könnte, wie ich im Zimmer seiner Brüder umherging, behagte mir nicht. Nicht dass ich Riley für einen Spanner hielt, aber ich fühlte mich einfach wohler, wenn das Fenster abgedeckt war. Außerdem würde der Pulli die Morgensonne abhalten.


      Als ich vom Einkaufen zurück war, lehnte ich mich neben dem Bett gegen die Wand und rief Kylie an, denn für eine SMS war mir das, worüber ich mit ihr reden wollte, zu wichtig. Ich musste hören, dass sie begriff, wie wichtig es war. Während ich darauf wartete, dass sie ranging, sah ich mich im Zimmer um und versuchte, mir Jayden und Easton hier drin vorzustellen. Es gelang mir nicht so richtig, denn ich entdeckte nichts Persönliches von ihnen in diesem Zimmer. Die Wände waren nackt, das Bettzeug gewöhnlich, die alten gehäkelten Überdecken waren grässlich orange-schwarz gemustert. Vielleicht sollten sie für das Cincinnati-Bengals-Football-Team stehen, aber das entschuldigte nicht, dass sie einfach scheußlich waren.


      Im Schrank hingen ein paar Klamotten, aber die meisten lagen in einem Haufen auf dem Boden. In der Ecke stand eine Kommode, die einmal schwarz gestrichen war. Die Farbe war stellenweise abgeplatzt, sodass das Eichenholz darunter zum Vorschein kam. Auf der Kommode lagen ein paar Sachen wie Ohrenstöpsel, etwas Kleingeld und ein Kassenbon von der Tankstelle. Ein Twix-Riegel und eine Dose Dr Pepper. Ja, ich schaute mich um.


      Ich selbst war völlig anders aufgewachsen – als Anziehpuppe meiner Mutter, mit der sie angeben konnte. Und ich hatte in einem Haus gelebt, mit dem Gott und dem allmächtigen Dollar gehuldigt wurde.


      »Hey, wie geht’s?«, rief Kylie, als sie ranging.


      Ihre Energie überraschte mich immer wieder. Oder vielleicht war es auch ihre Unfähigkeit, jemals deprimiert zu sein. Ich beneidete sie darum, und manchmal fragte ich mich, ob wir deswegen befreundet waren, weil ich hoffte, dass etwas von ihrer positiven Energie auf mich abfärben würde. Aber so egoistisch konnte ich ja wohl nicht sein, oder? Ich liebte Kylie wie eine Schwester, wir waren schon jahrelang miteinander befreundet, seit wir damals in der Schule zusammen ins Volleyballteam aufgenommen worden waren. Von dem Moment an waren wir unzertrennlich. Auf dem College hatten wir Rory einfach in unsere Freundschaft mit eingeschlossen.


      »Hey. Was treibst du? Du hast meine Sachen noch nicht abgeliefert, oder?« Kylie sollte den Kram aus meinem Wohnheimzimmer für den Sommer bei meinen Eltern abladen, denn die hatten schließlich genug Platz. Kylies Familie wohnte in einem typischen Vorstadthaus im Kolonialstil. Es hatte eine ganz ordentliche Größe, konnte allerdings mit dem meiner Eltern bei Weitem nicht mithalten. Außerdem hatte sie drei jüngere Geschwister, und ihr Zuhause war bis obenhin voll mit Sportausrüstungen.


      »Nein, das mach ich morgen. Heute Abend geh ich mit meinen Eltern essen.«


      »Okay, cool. Denk dran, was du meiner Mom sagen sollst. Mein Dad wird tagsüber eh nicht da sein, den wirst du also gar nicht zu sehen kriegen. Aber du musst meiner Mom sagen, dass ich sie aus den Appalachen anrufen werde.«


      »Ich weiß. Keine Sorge. Ich werde es schon nicht verbocken.«


      Kylie und Rory wussten natürlich Bescheid, aber Kylie war die Einzige, die ich bitten würde, für mich zu lügen. Ich vertraute ihr eigentlich voll und ganz, aber das Problem mit Kylie war, dass ich nie wusste, ob sie sich nicht verplapperte. Manchmal war ihr Mund einfach schneller als ihr Kopf, und sie war eine typische Kandidatin für »Ups«-Momente, wie damals in der Highschool, als sie einem Typen, den ich gerade erst kennengelernt hatte, erzählte, dass mein Dad Pfarrer war. Oder als sie Rory erzählte, dass wir Tyler Geld dafür angeboten hatten, sie ins Bett zu kriegen. Oder als sie Nathan erzählte, dass er beim Oralsex den Kopf schüttelte wie ein Hund.


      »Du darfst meiner Mutter auf gar keinen Fall und unter gar keinen Umständen erzählen, dass ich immer noch in Cincinnati bin. Versprichst du mir das?«


      »Versprochen.«


      »Sonst kann ich mich gleich umbringen, denn dann bekomme ich Hausarrest, bis ich einundzwanzig bin, und das sind von jetzt an noch fast acht Monate.«


      »Ich weiß.« Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie sie die Augen verdrehte.


      Ich schwitzte immer noch, also zog ich mein T-Shirt aus und stellte mich direkt vor die Klimaanlage, damit sie mir auf Bauch und Brust pustete. »Wann fängt dein Praktikum an? Nächste Woche, oder?«


      »Ja, genau. Das wird großartig.«


      Kylie würde im Krankenhaus aushelfen und leichtere Krankenschwesterntätigkeiten übernehmen. Für mich hörte sich das an wie eine weitere Dimension der Hölle, aber Kylie arbeitete gerne mit Menschen, und sie freute sich darauf, Besuchern den Weg zu zeigen und kranken Leuten Wassereis zu geben.


      Da klopfte es an meiner Tür, und ich sagte zu Kylie: »Warte mal kurz.« Dann rief ich in Richtung des Flurs: »Ja?«


      Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Riley sofort die Tür aufmachen würde. Ja hieß nicht: Herein. Ja hieß nicht: Komm und schau, wie ich hier im BH stehe und mir vor der Klimaanlage der Schweiß gefriert, der mir in Strömen zwischen den Brüsten hindurch in den Bauchnabel gelaufen ist. Mir fiel beinah das Handy aus der Hand, als ich mich umdrehte und ihn im Flur stehen sah, den Blick auf meinen BH gerichtet. Zugegebenermaßen gab es nicht mehr zu sehen, als wenn ich einen Bikini getragen hätte. Im Grunde sogar weniger, weil ich immerhin Shorts anhatte, aber dadurch fühlte ich mich nicht weniger nackt. Außerdem sah er mich auf so eine bestimmte Art an, und seine Nasenflügel bebten dabei.


      »Was?«, fragte ich ungehalten – oder angeturnt, wie auch immer man es bezeichnen wollte.


      Schließlich hob er den Blick und sah mich direkt an. Seine Augen waren dunkel und sexy, durchdringend. »Ich hab Pizza bestellt, als du einkaufen warst. Sie ist jetzt da, falls du auch etwas essen willst.«


      »Cool. Danke.« Ich gab mir Mühe, gelassen zu klingen, aber dann dachte ich, dass es die perfekte Gelegenheit war, ihm eine von meinen Regeln mitzuteilen. »Du solltest vielleicht nicht in mein Zimmer kommen, wenn ich nicht ›Herein‹ sage.«


      Doch das hätte ich mir besser verkniffen. Grinsend steckte er sich die Hände in die vorderen Jeanstaschen. Er trug immer noch kein T-Shirt, was ich ihm auch nicht verübeln konnte, schließlich herrschte im Hause eine Affenhitze. Er machte keinerlei Anstalten, sich zurückzuziehen oder noch einmal meine Brust zu begutachten. Er stand einfach nur da und grinste.


      »Wieso? Was treibst du denn hier drin, dass du eine verschlossene Tür und einen Kapuzenpulli vorm Fenster brauchst?«


      »Was glaubst du denn?« Ich wusste natürlich genau, was er dachte.


      »Entweder kochst du Crystal Meth, oder du drehst ein nicht ganz jugendfreies YouTube-Video.«


      Ich schnaubte. »Nein. Und jetzt geh. Ich telefoniere gerade.«


      »Okay. Beeil dich, sonst esse ich die ganze Pizza alleine.« Er drehte sich um, und die mit Nieten besetzten Armbänder klimperten, als er die Hände wieder aus den Taschen zog.


      Mit hochrotem Gesicht hob ich das Telefon wieder ans Ohr. »Hallo?«


      Kylie hatte aufgelegt. Wie nett.


      Aber sie hatte eine SMS geschickt.


      Riley? Viel Spaß!


      Ich verdrehte die Augen und stritt in meiner Antwort vehement ab, dass wir Spaß haben würden, aber ich war gespannt. Ich schlüpfte in ein Tanktop und verließ das Zimmer. Von der Pizza würde ich zwar dick werden, aber ich hatte Hunger. Dummerweise konnte ich in den Ferien nicht in der Uni-Cafeteria essen, auch wenn mir manche Gerichte dort bedenklich erschienen. Außerdem wäre es ziemlich albern gewesen, Riley zu ignorieren, wenn ich mich stattdessen mit ihm streiten konnte. Das machte viel mehr Spaß.


      Besonders amüsant war, dass ich genau in dem Moment ins Wohnzimmer kam, als Riley mit dem Pizzakarton am Couchtisch vorbeiging und den von mir gekauften automatischen Lufterfrischer auslöste. Riley machte einen Satz zur Seite.


      »Scheiße, was ist das denn?«, rief er, und seine Hüfte wurde in eine Dunstwolke gehüllt.


      »Ein Lufterfrischer. Der geht bei Gerüchen oder Bewegungen automatisch los.«


      Riley sah mich an, als wäre das das bescheuertste Ding in der Geschichte der bescheuerten Dinge, von denen er jemals gehört hatte. »Das hat hoffentlich nicht mehr als einen Dollar gekostet, sonst hast du dich ganz schön übers Ohr hauen lassen.«


      »Die Sonne geht unter. Darf ich jetzt die Fenster aufmachen?«, fragte ich, ging schon durchs Zimmer und steuerte darauf zu. Vielleicht würde das Wohnzimmer dank einer leichten Brise und des Lufterfrischers weniger nach Rauch und mehr einfach nur nach Jungs riechen.


      »Nein«, sagte er, und als ich wie angewurzelt stehen blieb und ihn anstarrte, grinste er. »War ein Scherz. Reiß sie ruhig auf.«


      »Ich würde dir gerne den Arsch aufreißen.«


      »Du bist ja echt krass drauf.« Riley angelte sich ein Stück Pizza und nahm einen so großen Bissen, dass fast das ganze Stück auf einmal in seinem Mund verschwand.


      Ich hatte das Gefühl, nur vom Zusehen bereits zwei Kilo am Hintern zuzunehmen. Es war ja so ungerecht, dass Typen einfach essen konnten, was sie wollten. Wobei, Rory aß ebenfalls, was sie wollte, ohne Oberschenkel so dick wie Baumstämme zu bekommen. Aber für mich war es harte Arbeit, in Form zu bleiben, und ich musste wahnsinnig viel Ausdauer- und Krafttraining machen. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich Zumba als Hauptfach genommen, denn ich verbrachte gefühlt mein halbes Leben in diesen Pseudo-Salsa-Kursen. Seufzend öffnete ich das Fenster und schwor mir, nicht mehr als ein Stück Pizza zu essen.


      Es gab keine Teller und auch keine Servietten. Riley wischte sich die Finger an der Jeans ab und legte sein Pizzastück auf dem zugeklappten Pizzakarton ab. So wie der Couchtisch aussah, war das auch besser so. Staub und Zigarettenasche waren wahrscheinlich keine besonders guten Gewürze. Vorsichtig hob ich den Deckel an, damit sein Pizzastück nicht runterfiel, zog mir ein Stück aus dem Karton und setzte mich neben Riley aufs Sofa. Die Pizza war mit wirklich allem belegt, sogar mit kleinen Fleischbällchen, und mir lief schon das Wasser im Mund zusammen.


      »Danke, dass du deine Pizza mit mir teilst.«


      »Kein Ding.« Er stopfte sich den Rest seines Stücks in den Mund und nahm sich ein neues. Seine Bewegung löste erneut den Lufterfrischer zu seiner Linken aus. »Himmel!« Er wedelte mit der Hand. »Das riecht ja furchtbar!«


      »Findest du etwa, es riecht jetzt schlimmer als vorher?« Erstaunlich. Meiner Meinung nach roch es durch den Meeresbriseduft und die frische Luft von draußen schon viel besser.


      »Das Teil riecht nach toter alter Frau.«


      Ich lachte. »Der Duft heißt Meeresbrise.«


      »Kein Meer, an dem ich jemals war, hat so gerochen.«


      »Und an wie vielen Meeren warst du schon?«


      Er grinste. »An keinem.«


      »Hast du schon mal eine tote alte Frau gerochen?«


      »Kann sein.«


      »Nein, hast du nicht. Und wenn doch, dann haue ich besser ab, denn dann bist du ein Serienmörder.« Ich legte mir mein Stück Pizza auf die Knie, pflückte ein Fleischbällchen ab und warf es mir in den Mund. Wenn ich langsam aß, würde ich vielleicht schneller satt werden und nicht zu viel essen.


      »Ich bin kein Serienmörder. Aber ich gehe ab und zu ins Spielkasino, und die alten Frauen da sind garantiert nicht mehr lebendig. Die werden an die Spielautomaten gelehnt und von ihren Familien da stehen gelassen.«


      Was für eine Vorstellung. »Ich war noch nie im Kasino.«


      »Die sind gleichzeitig cool und ganz schön deprimierend. Voller Trottel, die denken, ihr Schicksal würde sich zum Guten wenden. Ich glaube nicht an Glück, ich glaube nur an Unglück.«


      »Hast du noch nie Glück gehabt? Hast du noch nie was gewonnen oder einen Tag gehabt, wo einfach alles richtig gelaufen ist?« Ich pulte einen Champignon von der Pizza und kaute darauf herum.


      Riley lachte. »Sieh dich doch mal um, Prinzessin. Sieht das hier so aus, als hätte ich im Leben bisher großes Glück? Glück heißt bei mir, dass ich mal in einer Woche die ganzen beschissenen Rechnungen zahlen kann.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Er hatte recht. Dabei klang er gar nicht verbittert. Eher resigniert. Müde. »Echt blöd, dass Tyler seine Ausbildung nicht abschließen durfte.«


      Tyler hatte seine Ausbildung zum Rettungssanitäter abbrechen müssen, nachdem er verhaftet worden war, weil er mit den Drogen seiner Mutter im Auto erwischt worden war. Rory hatte mir erzählt, Riley und Tyler hätten darauf gezählt, dass Tyler einen sicheren Job bekommen und ordentliches Geld verdienen würde, aber das war jetzt vorbei.


      »Ja.« Riley starrte auf meine Knie. »Was machst du da eigentlich? Willst du das essen oder das Stück zerpflücken, bis es tot ist?«


      »Ich hab keinen großen Hunger«, log ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich hör doch deinen Magen knurren. Machst du dir etwa Sorgen um deine Figur? Ihr Mädels macht mich echt noch verrückt.«


      »Das sagst du so, dabei kann niemand dicke Frauen leiden.«


      »Du siehst toll aus. Hör auf, dir darum Gedanken zu machen.«


      »Oh, danke.« Ich knabberte an einer Peperoni.


      »Das meine ich ernst. Du hast einen tollen Körper.«


      Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Er klang überhaupt nicht so, als würde er mit mir flirten, sondern mehr wie eine beste Freundin, wie Kylie oder Rory. Keiner meiner männlichen Freunde hatte sich je die Mühe gemacht, mir in dieser Hinsicht meine Sorgen zu nehmen, und mein schwuler Freund Devin hatte mir sogar gesagt, wenn ich nicht aufpasste, würde ich total aus dem Leim gehen, das läge in meinen Genen. Ich hätte ganz offensichtlich eine Veranlagung dafür.


      Während ich mir noch eine bissige Antwort überlegte, beugte sich Riley zu mir herüber und schob mir sein Stück Pizza in den Mund. »Na los, iss!«


      Ich lachte und versuchte auszuweichen, aber zu spät. Ich sagte: »Hör auf«, aber es hörte sich mehr an wie »Hömpf«, weil ich kichern musste und Riley mir das dick mit Käse belegte Stück viel zu weit in den Mund gesteckt hatte. Ich fasste nach seinen Händen, um sie wegzuziehen, aber er war stark. Seine Haut war warm, und seine Augen lachten.


      Ich hatte die Wahl: abbeißen und kauen oder würgen, also biss ich zu und drehte den Kopf weg. Kauend sagte ich: »Du hast selbst mal gesagt, ich sei gut gepolstert.« Damit hatte er mich seinerzeit nicht wirklich verletzt, denn ich wusste ja, dass er einfach ein Arsch war, aber trotzdem hatte ich es nicht gern gehört, auch nicht im Scherz.


      »Was?« Er sah mich erstaunt an. »Wann hab ich das gesagt?«


      »Als wir rodeln waren. Ich hatte Angst, vom Schlitten zu fallen, und du hast gesagt, ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen, ich sei ja gut gepolstert.«


      »Daran kann ich mich nicht erinnern. Aber wenn ich das tatsächlich gesagt haben soll, dann war es auf jeden Fall als Scherz gemeint. Ich wollte damit nicht sagen, dass du dick bist oder so.« Er klang, als wollte er sich verteidigen.


      Aber ich konnte mich noch sehr gut daran erinnern, und das sollte er wissen. »Ich bezweifle nicht eine Sekunde, dass es ein Scherz sein sollte, aber weißt du, warum ich nicht drei Stück Pizza herunterschlingen werde? Weil ungefähr jeden Tag irgendwer so einen Scherz oder eine unbedachte Bemerkung mir gegenüber macht, und nicht nur mir gegenüber, sondern auch jedem anderen Mädel, das ich kenne, und nach ungefähr tausend solcher Kommentare ist es hier drin« – ich tippte mir gegen die Stirn – »ob ich es will oder nicht. In jeder Zeitschrift, in jeder Fernsehwerbung geht es nur darum, dünn und perfekt zu sein, und jedes Mädchen da draußen hat Angst, die Erwartungen nicht erfüllen zu können.«


      Einen Moment lang sagte er nichts, dann warf er das Stück Pizza, von dem ich abgebissen hatte, auf den Pizzakarton. »Tut mir leid. Darüber hab ich noch nie nachgedacht.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Unsere Gesellschaft ist eben krank. Frauen stehen ständig unter dem Druck, in Größe zweiunddreißig hineinpassen zu müssen, genauso wie ihr Kerle immer als Weichei, Schlappschwanz, Schwuchtel oder so was beschimpft werdet, damit ihr euch schwach und minderwertig fühlt. Es ist total bescheuert.«


      »Stimmt. Das ist ziemlich bescheuert.« Er wandte sich mir zu. »Aber nur damit du es weißt: Du kannst hier gerne drei Stück Pizza runterschlingen, wenn du willst, und ich werde dich trotzdem für perfekt halten, sogar wenn du mit offenem Mund kaust.«


      Ich lachte und freute mich über sein Kompliment und die Tatsache, dass er es anscheinend verstanden hatte. »Ich kaue überhaupt nicht mit offenem Mund!«


      »Hab ich auch nicht behauptet. Aber du kannst es gerne tun, wenn du willst.«


      Das klang verlockend. Also nahm ich mein Pizzastück und biss genüsslich hinein. Gott, war das gut. Es war wie ein verbotener Fettrausch, und meine Geschmacksknospen führten einen Freudentanz auf. Ich kaute und streckte Riley mit offenem Mund die Zunge heraus, damit er auch richtig auf seine Kosten kam.


      »Schön«, sagte er anerkennend. »Scheiß auf dieses Rumgepicke wie ein kleines Vögelchen. Du hast Hunger, also iss. Und wenn du zum Abschluss rülpst, bist du wirklich die perfekte Frau.«


      Ich hatte schon seit … Ewigkeiten nicht mehr laut aufgestoßen. Meine Mutter wäre vor Scham im Erdboden versunken und hätte sich wahrscheinlich nur wieder eingekriegt, um mich bestrafen zu können. In der Regel hieß das, dass sie meine Lieblingsklamotten in die Altkleidersammlung gab. Mein Vater hätte mich genötigt, den Küchenfußboden zu schrubben. Das war seine favorisierte Form der Bestrafung, und es war mir schon als Kind nicht entgangen, welch eine unterwürfige Haltung es war, auf den Knien herumzurutschen.


      Rülpsen in der Öffentlichkeit gehörte nicht zu den Freiheiten, die ich mir herausnahm, seit ich auf dem College war. Im Grunde ging es mir nicht um Rebellion, sondern darum zu tun, was ich wollte, und ehrlich gesagt hatte ich noch nie das Bedürfnis verspürt, laut zu rülpsen. Aber warum nicht? Wenn ich es in Gesellschaft tun wollte, war Riley doch der beste Kandidat. Wir waren nicht unbedingt Freunde, und wir waren auch sonst nichts. Also nahm ich einen Schluck von seinem Bier und versuchte, einen Rülpser zustande zu bringen. Ich schluckte, öffnete den Mund und hielt mir die Hände vor den Mund, aber nichts passierte.


      »Scheiße, was machst du denn da?«, fragte er. »Du guckst, als würdest du gerade ein Kind gebären.«


      »Halt’s Maul!«, rief ich lachend. »Ich konzentriere mich.«


      »Pass bloß auf, dass du davon keine Verstopfung kriegst.«


      Igitt. Gott sei Dank hatte ich nicht vor, ihn irgendwie zu beeindrucken. »Du wolltest doch, dass ich rülpse.«


      »So ein Rülpser muss ganz von alleine kommen.« Er ließ einen los. »So ungefähr.«


      »Ich hab nun mal nicht dein Talent.« Ich versuchte es noch mal, und ein mickriger, erzwungener Rülpser entschlüpfte leise meiner Kehle. »Ups.«


      »Tja, du wirst wohl noch ein bisschen üben müssen. Aber wir haben ja noch die ganze Woche Zeit.«


      Warum freute ich mich nur darüber? Ich wollte eigentlich nicht darüber nachdenken, aber es war etwas vollkommen anderes, mit ihm allein zu sein. Ich fühlte mich gar nicht mehr so unwohl mit ihm, und es war tatsächlich irgendwie befreiend, nichts darauf zu geben, was er von mir dachte. Ich konnte einfach ich selbst sein, und es war total egal. Wann war ich jemals einfach ich selbst? Ich wusste es nicht.


      Auf dem Couchtisch klingelte mein Handy. Ich sah aufs Display, und das eben noch empfundene Glücksgefühl verschwand augenblicklich. »Mist, das ist meine Mom. Da muss ich rangehen.« Ich nahm das Telefon in die Hand und sah Riley flehentlich an. »Bitte, sag nichts, okay? Gib mir fünf Minuten.«


      Er runzelte die Stirn. »Klar, kein Problem.«


      Ich hatte gedacht, er würde aufstehen und mich allein lassen, aber das tat er nicht. Natürlich nicht, es war schließlich sein Haus und seine Pizza, es gab also keinen Grund für ihn, in die Küche umzuziehen. Mit klopfendem Herzen nahm ich das Gespräch an und stand auf, um im Zimmer umhergehen zu können. »Hallo?«


      »Oh, Jessica! Ich habe gar nicht damit gerechnet, dich zu erreichen. Ich dachte, deine Mailbox geht ran.«


      Irgendwie klang meine Mutter immer so, als würde sie sich darüber beschweren, dass ich ranging. Wenn ich es allerdings nicht tat, war sie genauso verärgert. Ich konnte es ihr einfach nicht recht machen.


      »Hmhm. Wir sind im Bus.«


      »Ja.«


      »Was, ja?«, fragte ich verständnislos.


      »Wie bitte. Und es heißt Ja und nicht Hmhm. Das ist kein Wort.«


      Verdammt. Ich ballte die Hand zur Faust und atmete tief durch. »Tut mir leid. Ja, wir sind im Bus. Könnte sein, dass ich gleich keinen Empfang mehr hab.«


      »Oh, okay. Ja, ich hab auch nicht viel Zeit. Ich wollte dir nur sagen, dass wir eine Karte für dich und eine Begleitperson für die Benefizveranstaltung in drei Wochen haben – für den neuen Seitenflügel in Daddys Kirche. Es ist wichtig, dass du kommst.«


      Lieber würde ich mir ein Brazilian Waxing verpassen lassen, als auch nur fünf Minuten auf einer dieser schrecklichen Veranstaltungen zu verbringen, auf denen alle Leute meinem Dad in den Hintern krochen und er ihnen das Geld abluchste. »Mom, ich kann da nicht hingehen. Wie soll ich denn hin- und zurückkommen?«


      »Du kennst doch sicher jemanden, der dir da helfen kann. Das ist eine wichtige Veranstaltung, Jessica. Wir arbeiten seit zwei Jahren darauf hin. Die Gemeinde zahlt einen Großteil deiner Ausbildung, da ist es doch nicht zu viel verlangt, dass du dir ein Kleid anziehst und mal für eine Stunde lächelst.«


      Ah, natürlich. Der Herr gibt, und der Herr nimmt. Meine Eltern unterstützten mich finanziell, und sie konnten mir diese Unterstützung jederzeit entziehen, woran meine Mutter mich gerne in regelmäßigen Abständen erinnerte.


      »Das kann ich ja verstehen, aber wenn ich in West Virginia bin, kann ich nicht einfach für einen Abend nach Troy kommen. Die Leute hier zählen auf mich.« Das war natürlich totaler Quatsch, und ich hasste es zu lügen, aber noch mehr hasste ich es, mich manipulieren zu lassen.


      »Da wird dein Vater aber sehr enttäuscht sein.« Sie schnaubte missbilligend, bevor sie hinzufügte: »Na gut, gib mir einfach Bescheid, sobald du kannst.«


      Ich hatte ihr eigentlich schon Bescheid gesagt, aber egal. »Okay. Ich versuche nächste Woche mal, dich anzurufen. Kylie bringt übrigens morgen meine Sachen vorbei.«


      »Gut, gut«, sagte meine Mutter. Das Gespräch war für sie offenbar beendet, jetzt, da sie meine Schuldgefühle geweckt zu haben glaubte. »Die Haushälterin kann sie reinlassen. Sei brav, Jessica.«


      »Das bin ich doch immer.« Es kam nur auf die Definition von brav an. »Tschüss, Mom.«


      Keine Antwort. Meine Mutter hatte die schlechte Angewohnheit, Telefonate ohne Verabschiedung zu beenden. Normalerweise gab sie ihr Handy dann ihrer Assistentin, damit die es in ihre Louis-Vuitton-Tasche steckte. Seufzend verstaute ich mein Handy in der Hosentasche meiner Shorts.


      Riley musterte mich. »Ja?«, fragte ich, obwohl ich ganz genau wusste, was er dachte.


      »Du bist also in West Virginia, ja?«, sagte er offensichtlich amüsiert. »Und was, wenn ich fragen darf, machst du in West Virginia?«


      Ich kaute auf einem Fingernagel herum und sah ihn herausfordernd an. Wehe, er wagte es, mich zu kritisieren. »Häuser für arme Leute bauen.«


      Riley stieß ein ersticktes Lachen aus und schlug sich mit der Faust auf die Brust. Tränen standen ihm in den Augen. »Scheiße, verdammt. Willst du mich verarschen?«


      »Nein. Das war die einzige Möglichkeit, den Sommer nicht zu Hause verbringen zu müssen. Ich weiß, das ist eine furchtbare Lüge, aber es ging nicht anders.«


      »Deswegen hast du also keinen Platz zum Schlafen.«


      »Ja.« Ich ging zum Couchtisch, nahm einen weiteren Bissen von der Pizza und kaute genervt. »Du verstehst das nicht. Mein Elternhaus ist wie ein Gefängnis.«


      »Irgendwie wage ich das zu bezweifeln. Aber vielleicht können wir ja Tyler bitten, beides zu vergleichen.«


      Mist. Sofort hatte ich ein schlechtes Gewissen. »So hab ich das nicht gemeint. Es war bestimmt furchtbar für Tyler, im Gefängnis zu sein, und natürlich ist das nicht vergleichbar. Aber zu Hause kann ich einfach nicht ich selbst sein. Da muss ich so sein, wie meine Eltern mich gerne hätten.« Und schon hörte ich mich an wie eine weinerliche, verwöhnte Prinzessin. »Egal. Vergiss es.«


      Doch Riley schüttelte den Kopf. »Ich verurteile dich ja gar nicht, Jess. Wenn du nicht nach Hause willst, willst du nicht nach Hause. Und du hast dir auf jeden Fall was ausgedacht, wo keiner was gegen sagen kann. Auch wenn mir schleierhaft ist, wie deine Eltern tatsächlich glauben können, du wärst in der Lage, Wände hochzuziehen und Fußböden zu verlegen.«


      »Ich könnte das. Wenn mir jemand zeigen würde, wie es geht.« Ich war nicht absolut unfähig. Ich war bloß das Ergebnis meiner Umwelt.


      Er schnaubte. »Bestimmt. Aber sei mir bitte nicht böse, wenn ich dir so schnell keine Nagelpistole in die Hand gebe.«


      »Lackiert man sich damit die Fingernägel?«, fragte ich, legte den Kopf schief und klimperte mit den Wimpern. »Ist der Lack splitterfrei?«


      Riley grinste. »Was studierst du noch mal auf dem College? Schauspielerei?«


      Ich ließ mich auf die Couch fallen und nahm einen weiteren Schluck von seinem Bier. »Nein.« Als wenn meine Eltern dafür bezahlen würden. Aber ich hatte nicht vor, ihm mein richtiges Hauptfach zu verraten.


      »Im Kühlschrank ist noch mehr Bier.«


      »Warum sollte ich mir ein eigenes holen, wenn ich deins trinken kann?«


      »Noch so ein Grund, warum ich keine Freundin hab«, sagte er. »Wir Kerle können uns gegen die Raffinesse von euch Frauen einfach nicht zur Wehr setzen.«


      Raffinesse? Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. »Du tust mir wirklich leid.« Ich kickte meine Flip-Flops weg, zog die Füße an und lehnte meinen Kopf gegen Rileys Oberarm. »Riecht es hier nicht schon sehr viel besser?«


      »Hör bloß auf«, schimpfte er. »Ich spiel jetzt ein Videospiel. Du kannst mitspielen oder gehen. Für Körperkontakt ist es viel zu heiß hier drin.«


      »Du hast wirklich ein Händchen für Frauen.«


      »Ich hab dir heute Abend schon oft genug gesagt, wie toll du bist. Ich glaube, ich habe mein Soll erfüllt.« Er stieß mich mit der nackten Schulter an, sodass mein Kopf hochhüpfte.


      »Lass das.«


      »Geh weg.« Er stieß mich wieder an und hob dabei den Arm.


      Ich atmete etwas von seiner Schweiß-Deo-Mischung ein und hustete. »Du stinkst.«


      »Oh, ich stinke, echt?« Er nahm mich in den Schwitzkasten. »Willst du noch mehr davon?«


      Sein Angriff traf mich vollkommen unvorbereitet. Ich kreischte und wehrte mich, aber er hielt mich fest umklammert, hob seinen Arm und drückte mein Gesicht in seine haarige, stinkende Achsel.


      »Hör auf, ich werde ohnmächtig!«, schrie ich und versuchte, mich ihm zu entwinden.


      Als er mich plötzlich losließ, fiel ich kichernd auf den Rücken und hustete und keuchte. »Du bist widerlich.«


      Doch dann beugte er sich über mich, und meine Belustigung war mit einem Mal verflogen. Er lächelte, aber da war auch noch etwas anderes in seinem Gesichtsausdruck. Er ließ den Blick zu meinen Lippen wandern und verschränkte seine Finger mit meinen. Ich war mir sicher, dass er mich küssen wollte, und öffnete instinktiv und erwartungsvoll den Mund, denn … na ja, irgendwie wollte ich, dass er mich küsste. Es ergab keinen Sinn, es war überhaupt nicht clever, und trotzdem kam ich ihm entgegen, neigte den Kopf und befeuchtete meine Lippen …


      Doch statt mich zu küssen machte er ein Geräusch, als würde er hinten im Hals einen ordentlichen Schleimklumpen sammeln. Oh nein.


      »Wag es ja nicht«, sagte ich und hielt ihm meinen erhobenen Zeigefinger vor die Nase.


      Er lachte. »Großartig. Dich kann man ärgern wie eine kleine Schwester.«


      Kleine Schwester? Er wollte mich nur ärgern wie eine jüngere Schwester?


      Ich hatte gedacht, oder besser gesagt gehofft, er würde mich küssen, und er wollte mich bloß besabbern, um mich schreien zu hören.


      Auf einmal ging mir auf, warum ich Riley noch nie ausstehen konnte: Ohne dass es mir bisher bewusst gewesen wäre, hatte ich ihn doch immer schon scharf gefunden und zugleich gewusst, dass er in mir bloß die nervige kleine Schwester sah.


      Diese Situation war ungewohnt für mich.


      Und sie gefiel mir eigentlich gar nicht.


      »Wenn du mir ins Gesicht spuckst, muss ich dir leider mein Knie in die Eier rammen«, warnte ich ihn.


      Er tätschelte mir den Kopf wie einem jungen Hund. »Ich hatte nicht vor, dich anzuspucken. Beruhige dich, Prinzessin.«


      Seine Geste und seine Worte passten mir überhaupt nicht, und vielleicht war ich einfach nur müde, oder ich fühlte mich einsam, jedenfalls sagte ich mit mürrischem, patzigem Ton: »Ich gehe duschen.«


      »Danke für die Information«, antwortete er, nahm die Fernbedienung und lehnte sich zurück. »Mach beim Duschen besser den Mund zu, sonst ertrinkst du noch. Dein Unterkiefer kann garantiert mal ’ne Pause vertragen.«


      Ausnahmsweise fiel mir keine bissige Erwiderung ein. Wollte er damit sagen, ich redete zu viel, oder dass ich aus irgendeinem anderen Grund die ganze Zeit den Mund offen stehen hatte?


      Ich fragte lieber nicht nach, denn ehrlich gesagt wollte ich es überhaupt nicht wissen. Ich überprüfte, ob mir das Handy nicht gleich aus der Tasche fiel, und als ich an Riley vorbeiging, um mir was zu trinken aus der Küche zu holen, besprühte der Lufterfrischer meinen Oberschenkel.


      Riley lachte.
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      Ein paar Tage lang sah ich Riley gar nicht. Wenn ich morgens aufstand, war er schon weg, und ich ging, bevor er wiederkam. Wenn ich von der Arbeit zurückkehrte, lag er schon im Bett. Dass wir tatsächlich zusammenwohnten, merkte ich nur an unserem endlosen Hickhack wegen des Lüftens und des Lufterfrischers. Wenn ich morgens in die Küche stolperte, um mir einen Kaffee zu machen, waren die Fenster bereits geschlossen. Ich glaubte langsam, dass Riley sich ninjamäßig aus seinem Zimmer schlich, Minuten nachdem ich die Fenster geöffnet hatte, um sie sofort wieder zu schließen, denn die Luft war immer abgestanden, und der Geruch erinnerte mich an den Fahrstuhl der Flughafenparkgarage. Der Ekelfaktor war ziemlich hoch.


      Wenn er den Lufterfrischer nicht immer wieder versteckt hätte, wäre es vielleicht nicht so schlimm gewesen. Als ich merkte, dass der Lufterfrischer auf dem Couchtisch fehlte, fand ich das blöde Ding erst in der Garderobe und das nächste Mal im Badezimmerschrank. Wenn Riley bei der Arbeit war, stellte ich ihn also zurück ins Wohnzimmer – und Riley versteckte ihn jedes Mal wieder. Am zweiten Morgen wachte ich davon auf, dass er meine Zimmertür öffnete und sich hereinschlich, mit dem Lufterfrischer in der Hand und einem schadenfrohen Grinsen im Gesicht. Durch halb geöffnete Augenlider beobachtete ich, wie er barfuß durchs Zimmer auf mich zuschlich und offensichtlich nicht mitbekommen hatte, dass ich durch das Drehen des Türknaufs aufgewacht war. Schnell schloss ich die Augen wieder und hörte, wie er den Lufterfrischer auf den Stuhl neben mein Bett stellte, sodass er mich auf jeden Fall ansprühen würde, wenn ich beim Klingeln des Weckers nach dem Handy griff.


      Idiot.


      Ein ziemlich unterhaltsamer Idiot.


      Ich musste mich sehr zusammenreißen, nicht zu grinsen, aber ich schaffte es, bis er schließlich wieder gegangen war. Dann drehte ich mich zum Stuhl und zog belustigt das Laken fester um mich. Als Nächstes würde er wahrscheinlich meine Schnürsenkel zusammenbinden oder Juckpulver in meinen T-Shirts verstecken. Oder er würde mir meine Höschen klauen, als wären wir in der sechsten Klasse im Sommercamp.


      Apropos Höschen, ich war mir der Tatsache sehr bewusst gewesen, dass ich nur in Höschen und Tanktop dagelegen hatte, während es ihm seltsamerweise total egal gewesen zu sein schien. Er hatte mich noch nicht einmal angesehen.


      Für gewöhnlich fiel es mir nicht besonders schwer, einen Typen beim Flirten so weit zu bekommen, dass er mit mir ins Bett wollte, aber Riley schien da anders zu ticken. Klar, er hatte mir Komplimente für meinen tollen Körper gemacht und so, aber er hatte es auf eine Art gesagt, wie ein Typ vielleicht über seine Schwester sprechen würde und nicht über eine Frau, mit der er Sex haben wollte.


      Ich hatte mich schon lange nicht mehr so wenig begehrt gefühlt.


      Vielleicht war das ja eine gute Sache.


      Vielleicht konnte ich zum ersten Mal in meinem postpubertären Leben mit einem Typen einfach nur gut befreundet sein.


      Unwahrscheinlich. Aber hey, man hatte auch schon Pferde kotzen sehen.


      Mein Bruder und ich waren nicht gerade befreundet – eher das Gegenteil war der Fall. Paxton hatte es sich praktisch zum Lebensziel gemacht, mir Probleme zu bereiten. Ich war eine Enttäuschung für meine Mutter, die Tochter, die niemals so eine perfekte (ihrer Meinung nach jedenfalls) Frau werden konnte wie sie. Mein Bruder hingegen war ihr heiß geliebter, unfehlbarer Sohn. So war es nun einmal, aber wir hatten dadurch absolut nicht die Art von Geschwisterbeziehung, wie man sie im Fernsehen zu sehen bekam. Ich mied ihn so weit wie möglich, und er postete arschige Kommentare auf meiner Facebook-Seite. Damit war das Ausmaß unserer Interaktion allerdings auch schon erschöpft.


      Von daher genoss ich die seltsame Dynamik mit Riley einfach und wollte nicht weiter darüber nachgrübeln.


      Ich musste heute nicht zur Arbeit, also setzte ich mich draußen hinters Haus, und nachdem ich eine Stunde lang immer wieder von meinem Buch aufgesehen und den Aschenbecher von einem Garten angestarrt hatte, konnte ich es nicht länger ertragen. Ich hielt mich eigentlich nicht für zwangsgestört oder so, aber es war einfach ekelhaft. Ich ging in die Garage, wo es noch heißer war als draußen und außerdem nach Motoröl roch, und fand einen erbärmlichen alten Besen und ein Kehrblech. Ich kehrte, als wenn ich dafür bezahlt würde, und schaffte es, ungefähr hundert Zigarettenstummel auf einen Haufen zu fegen und auf das Kehrblech zu schieben. Nachdem ich sie in die Mülltonne geworfen hatte, fand ich den Anblick schon sehr viel erträglicher. Hier und da lagen immer noch ein paar verstreute Kippen, aber da ich keine Lust hatte, sie alle einzeln aufzuheben, musste es so genügen. Hey, es war aber auch so schon eine wesentliche Verbesserung.


      Als es mir in der Sonne zu heiß wurde, ging ich hinein, und weil ich so neugierig war, sah ich in alle Küchenschränke hinein. Ich fand eine Ansammlung von Plastiktellern, Plastikbecher von Tankstellen und angeschlagene Kaffeebecher. Ich hatte bereits herausgefunden, dass das Besteck in einer Schublade neben der Spüle war und dass die Löffel, mit denen ich meinen Joghurt aß, sich verbogen, wenn ich etwas zu energisch löffelte. Das war doch mal eine Lektion in Sachen Sparsamkeit, und dieses Wissen würde ich eines Tages vielleicht noch mal gebrauchen können.


      Willkommen im echten Leben, Jessica.


      Obwohl ich nicht behaupten konnte, dass ich etwas über das wahre Leben lernte, indem ich mich in Rileys Zimmer umsah. Es war reine Neugier. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Dass überall Pornos herumlagen? Irgendeine Art Einblick in Riley Manns Privatleben? Doch ich bekam bloß ein dunkles Zimmer zu sehen, mit einem Handtuch vorm Fenster und einem Bettgestell, das aussah wie ein schwarzes Lackmonster aus den Achtzigerjahren. Unwillkürlich sah ich mehrere langhaarige, Lederhosen tragende Mitglieder einer Heavy-Metal-Band darauf herumlümmeln und mit den Händen Metal Horns formen. Es sah Riley gar nicht ähnlich, solch ein Bett zu kaufen, und ich befürchtete schon, er wäre Borderliner. Doch dann entdeckte ich das gerahmte Foto auf der Kommode, ein Abschlussballbild aus den Achtzigern. Vor einem Bogen aus Luftballons wurde eine kleine Brünette beinahe von ihrem aquamarinblauen Kleid mit riesigen Puffärmeln verschluckt. Das hier muss also das Zimmer von Rileys Mutter gewesen sein.


      Auf einmal hatte ich ein schlechtes Gewissen, so herumzuschnüffeln, und zog mich schnell zurück. Mein Herz hämmerte plötzlich vor Angst, erwischt zu werden, und aus einem anderen Grund, den ich nicht ganz benennen konnte.


      An der Wand des Flurs waren hellere Rechtecke, wo offenbar einmal Bilder gehangen hatten. Wie es hier wohl vor zwanzig Jahren ausgesehen hatte, als Rileys Eltern noch jung und verliebt gewesen waren? Was war passiert? Oder waren sie nie verliebt gewesen? Liebten sich meine Eltern? Existierte so etwas wie Liebe überhaupt?


      Ich wusste es nicht. Ich hatte den Eindruck, dass sexuelle Lust Liebe nach sich zog, die letztendlich dazu führte, dass man unglücklich wurde.


      Ich hielt es nicht länger aus, allein in einem fremden Haus zu sein, und schrieb Bill eine SMS.


      Was machst du?


      Sofort verachtete ich mich dafür. Was war denn so schwierig daran, mal meine eigenen Gedanken auszuhalten? Und warum musste ich mich bei Bill rückversichern, dass er mich immer noch mochte, auch wenn er mich nicht bei sich wohnen ließ?


      Es war verdammt nett von Riley, dass er mich bei sich aufgenommen hatte.


      Ich musste ihm irgendwie dafür danken. Doch es gab nicht besonders viel, was ich ihm anbieten konnte und was er auch annehmen würde. Geld würde er garantiert ablehnen. Dafür war er zu stolz. Gegen Bier würde er vielleicht nichts einzuwenden haben, aber es war ein Geschenk, das Typen sich untereinander machten. Ich wollte etwas, das ihn an mich erinnerte. Und okay, vielleicht hatte ich auch nur das Bedürfnis, das Haus etwas aufzupolieren. Ich wollte auf jeden Fall, dass es ein bisschen weniger eklig war, wenigstens ein Zimmer. Das Wohnzimmer wäre etwas zu viel des Guten gewesen, denn hier hätte ich die ganzen dreckigen Möbel und den Teppich ersetzen müssen. Auch wenn mir ein Blick unter eine Ecke des Teppichs verriet, dass darunter ein Holzfußboden lag. Die Küche schien mir hingegen etwas überschaubarer zu sein. Sie brauchte eigentlich nur einen neuen Anstrich und ein paar Accessoires. Eine nette kleine männliche Generalüberholung. Allein frische Farbe würde schon mal den Nikotingeruch überdecken.


      Der rechteckige Küchentisch war aus Eichenholz, und die Jungs hatten mit Edding darauf herumgekritzelt: »Kauf Milch« oder »Tyler lutscht Schwänze«, aber auch Smileys und Tiere. Ich entdeckte sogar ein Rezept für Käsekuchen in Rorys Handschrift. Ich beneidete sie irgendwie, dass sie zu dieser Rackerbande gehörte, und ich beneidete sie alle darum, auf einem Möbelstück herummalen zu dürfen. Ich wusste zwar, dass sie dafür einen hohen Preis gezahlt hatten. Aber da war eine besondere Verbindung zwischen ihnen, wegen der ich mich außen vor fühlte.


      Es juckte mich in den Fingern, wie früher ein »Jessica war hier« zu hinterlassen.


      Ich schrieb meiner Freundin Robin eine SMS. Sie war die Einzige, die wie ich den Sommer in Cincinnati verbrachte. Lust, mit mir in den Baumarkt zu gehen?


      Ist das ein neuer Club?


      Ich schnaubte. Nein. Ich meine einen richtigen Baumarkt. Wo es Farbe gibt und so.


      Oh. Klar, warum nicht?


      Eine Stunde später schlenderten wir durch die Gänge im Baumarkt. Zwischen den alten Pärchen und den Handwerkern in ihren schmutzigen Klamotten, die uns mit unverhohlener Neugier anglotzten, fielen wir ziemlich auf. Vielleicht lag es an Robins trägerlosem knallblauen Kleid, das hauteng war. Sie sah nicht unbedingt so aus, als wollte sie renovieren. Mir kam der Gedanke, dass ich besser Schuhe mit Stahlkappen statt Flip-Flops angezogen hätte, aber es würde auch so gehen. Ich wollte schließlich bloß ein paar Farbproben und einen Pinsel, um sie auf die Wand auftragen zu können.


      »Warum machst du das noch mal?«, fragte Robin, und ihre Ohrringe klimperten, als sie sich vorbeugte, um eine Karte mit Rosatönen aus dem Regal zu ziehen.


      »Ich will Riley nur einen Gefallen tun, weil er mich bei sich wohnen lässt.«


      »Du könntest auch mit ihm ins Bett gehen. Das wäre einfacher und würde mehr Spaß machen.«


      Daran hatte ich keinen Zweifel. »Damit wäre ich gefährlich nah daran, eine Hure zu sein. Sex sollte nie eine Gefälligkeit oder ein Dankeschön sein. Irgendwo muss ich doch eine Grenze ziehen.«


      »Schade«, zog sie mich auf und nahm die nächste Farbkarte in die Hand. »Guck mal, die passt gut zu meinem Nagellack. Du suchst ja nur langweilige Farben aus!«


      Ich blieb bei den Stahlgrau- und Blaugrautönen, denn ich wollte etwas Modernes und Schickes und Maskulines, ohne dass es allzu sehr an Höhlenmenschen erinnerte. »Es ist ein Haus, in dem vier Typen wohnen. Ich kann die Küche nicht zitronengelb streichen.«


      »Warum nicht? Gelb ist eine stimmungsaufhellende Farbe. Willst du das mit in dein Design-Portfolio aufnehmen.«


      »Sollte ich vielleicht.« Ich hatte bisher noch nicht daran gedacht gehabt, aber es war ein perfektes Vorher-nachher-Projekt. »Aber ich hab nicht vor, mehr als fünfundsiebzig Dollar auszugeben, von daher weiß ich nicht, ob das Ganze so viel hergibt.«


      »Sieh es doch als eine Herausforderung an und sag Bescheid, wenn du Bilder brauchst. Ich kann was für dich machen.« Robin studierte mit mir zusammen Design, auch wenn ihr eigentlicher Schwerpunkt auf den bildenden Künsten lag. Sie liebte es zu malen, aber sie machte einen Abschluss in Grafikdesign und Kunst, um auch etwas praktisch Anwendbares zu lernen.


      Meine beiden Hauptfächer waren überhaupt nicht praktisch anwendbar, auch wenn meine Mutter das anders sah. Ich machte meinen Abschluss in Religionswissenschaften und Innendesign. Also erhielt ich quasi ein Diplom, das mich zur zukünftigen Pfarrersgattin qualifizierte. Wenn es nach meinen Eltern ginge, würde ich nach dem College Bibelpassagen an die Wohnzimmerwände meines Ehemanns zeichnen und dort Benefizabendessen ausrichten. Aber erst nachdem ich dem Studienplan meiner Eltern zugestimmt hatte, waren sie bereit gewesen, mich auf ein staatliches College gehen zu lassen, und nicht auf ein christliches.


      Ich studierte gern Design, und ich mochte Innendesign und Mode gleichermaßen. Aber ich hatte ein schlechtes Gewissen dabei, weil es so dermaßen belanglos war. Kylie wollte Grundschullehrerin werden, und Rory studierte Medizin. Ich hingegen wollte die Welt von kackbraunen Teppichen und Elastan befreien – nicht gerade weltbewegend. Obwohl so manches Leben dadurch vielleicht schon verändert worden war.


      »Das wäre großartig«, sagte ich. »Irgendwas Typografisches. Vielleicht etwas mit Essen … ein großes Bild, auf dem steht: ›LECKER‹ oder ›YUMMY‹ oder so.«


      »Du willst, dass ich für die Küche der Mann-Brüder ein Bild male, auf dem YUMMY steht? Na, das ist ja eine ausgefallene Idee.«


      Ich lachte. Das wäre in der Tat etwas merkwürdig. »Vielleicht wäre ein Bild mit Kaffeebechern doch besser.«


      »Auf gar keinen Fall. YUMMY ist viel besser. Sag mir einfach, welche Farben du willst, und ich male es dir innerhalb von einer Stunde.«


      »Cool. Okay, ich hol mir noch diese Farbproben, und dann können wir los.«


      Als Riley nach Hause kam, war seine Reaktion etwas anders als erhofft. Ich hatte vier Quadrate auf die nackte Küchenwand gemalt und betrachtete sie, während sie trockneten, um zu entscheiden, welche Farbe mir am besten gefiel. Alle waren besser als das vergilbte, schmuddelige Weiß mit all seinen Schrammen und Flecken.


      »Scheiße, was machst du denn da?«, fragte Riley anstatt einer Begrüßung.


      Er sah verschwitzt und müde aus und hatte einen Sonnenbrand auf der Nase. Er trug ein weißes T-Shirt, das ungefähr so schmutzig war wie die Küchenwände. In der Hand hielt er seinen Werkzeuggürtel. Bisher hatte ich eigentlich nicht auf Handwerkertypen gestanden, aber irgendwie reagierte mein Körper auf diesen Gürtel und die Arbeitsstiefel. Es war wie ein animalischer Instinkt. Mein Körper wusste anscheinend, dass ich mit Riley an meiner Seite bei einer Zombie-Apokalypse bessere Überlebenschancen hätte als mit einem Marketing-Fuzzi.


      »Ich suche eine Wandfarbe aus. Welche gefällt dir am besten?«


      »Die sehen für mich alle gleich aus. Aber du wirst auf gar keinen Fall diese Küche streichen. Das ist absolut sinnlos.« Er legte den Gürtel auf dem Tisch ab und ging zum Kühlschrank, wobei ihm getrockneter Matsch von den Stiefeln fiel.


      »Warum? Das ist eine ziemlich preiswerte Möglichkeit, einen Raum aufzufrischen.«


      »Danke, Martha Stewart, aber in dieses Haus stecke ich nicht einen Cent. In sechs Monaten wird die Bank uns eh rausschmeißen. Das ist reinste Geldverschwendung.« Er nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und öffnete es.


      »Ach, und du verschwendest grundsätzlich nie Geld?«, fragte ich und schaute demonstrativ auf sein Bier.


      Er schloss die Augen und nahm einen großen Schluck. Dann machte er ein zufriedenes schmatzendes Geräusch mit den Lippen. »Ah, schmeckt das gut. Haben wir eigentlich geheiratet, als ich gerade nicht aufgepasst hab? Denn du klingst verdammt nach der nörgelnden Ehefrau, die ich nie haben wollte.«


      Vielleicht hatte er ja recht. Aber ich nun mal auch. »Pass auf, es ist ganz einfache Psychologie. Unsere Umgebung hat Einfluss auf unsere Stimmung, und das hier ist eine deprimierende Umgebung. Eine Investition von fünfundsiebzig Dollar verteilt auf die sechs Monate, die ihr vielleicht noch hier wohnt, sind noch nicht mal drei Dollar die Woche, und es könnte eine wirklich große Wirkung auf euch haben.«


      »Meinst du das echt ernst?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn das hier eine dermaßen deprimierende Umgebung für dich ist, musst du echt nicht hierbleiben. Du kannst auch diesen Streber besteigen und ihn überreden, sich wieder mit dir abzugeben.«


      Das saß. Verletzt schlug ich zurück. »Sei nicht so ein Arsch. Ich wollte dir nur einen Gefallen tun. Und nur damit du es weißt, ich habe überhaupt nicht erwartet, dass du die Farbe bezahlst. Es sollte ein Geschenk sein.«


      »Ich brauche deine verdammten Almosen nicht, und ich brauche auch keine frisch gestrichene Küche.« Riley stellte sein Bier ab und ging auf die Wand zu, an der meine frischen Farbquadrate trockneten. Ich zuckte zusammen, als er mit dem Stiefel dagegentrat und eine Delle in der Trockenmauer hinterließ. »Dieses Haus sollte bis auf den Grund niedergebrannt werden. Es ist eine beschissene Jauchegrube, und bevor die Bank uns rauswirft, werde ich mit einem Hammer hier drin alles zertrümmern.« Er rammte seinen Fuß noch zweimal gegen die Wand, bis er schließlich ein richtiges Loch hineingetreten hatte. »Ich scheiß auf dieses Haus.«


      »Okay«, erwiderte ich scharf. »Dann mach das in sechs Monaten. Aber in der Zwischenzeit würden die anderen, die hier leben, vielleicht gerne eine schönere Umgebung haben.«


      »Du lebst hier nicht«, sagte er.


      Daran musste er mich kaum erinnern. Als ob ich das wollte. »Ich meinte Tyler, Jayden und Easton.«


      »Du nervst echt.«


      »Und du bist ganz schön stur. Du tust ja geradezu so, als wäre es dir vorherbestimmt, unglücklich zu sein.«


      »Was weißt du schon über Unglück, Prinzessin? Hast du eine Ahnung, wie es ist, wenn deine Mutter dir komplett dicht eine Bratpfanne über den Kopf zieht? Weißt du, wie es ist, deinen achtjährigen Bruder dabei zu ertappen, wie er schimmeliges Brot isst und saure Milch trinkt??


      »Nein«, sagte ich frustriert. Ich war frustriert, weil er nicht so auf mich reagierte, wie es andere Jungs taten. Warum konnte er nicht einfach hinnehmen, dass ich ihm etwas Gutes tun wollte? Warum glaubte eigentlich niemand, dass ich nett sein konnte, und wenn ich es war, wurde ich zurückgewiesen? »Und wenn Rory herkommt und Kekse backt, ärgert dich das auch?«


      »Nein.«


      »Freuen sich die Jungs darüber?«


      Er kaute auf seinem Fingernagel herum und schaute auf den Boden. »Natürlich freuen sie sich. Sie mögen Kekse.«


      »Und wo ist dann das Problem, wenn ich eure Küche ein bisschen renoviere? Ich verspreche, es wird kein bisschen mädchenhaft. Es wird aussehen, als ob hier vier Jungs leben.«


      Es gab eine endlos lange Pause, und gespannt wartete ich seine Antwort ab. Das hier war mir wichtig, auch wenn ich nicht genau sagen konnte, warum.


      »Okay, für die Jungs.« Seine Kiefer mahlten, aber er brachte sogar ein »Danke« heraus.


      Ich grinste erleichtert. »Dank mir nicht zu früh. Ich werde noch deine Hilfe brauchen. Ich hab keinen blassen Schimmer, wie man ein Zimmer streicht.«


      Er schnaubte. »Dein Geschenk besteht also darin, mir Arbeit zu machen?«


      Ups. Das war eigentlich eher Kylies Art. »Es wird die Arbeit wert sein«, versprach ich. »Du musst es mir nur erklären, nicht wirklich mit anfassen. Obwohl, ich will so wenig Geld wie möglich ausgeben, von daher könnte es sein, dass ich ab und zu auf deine Handwerkerfähigkeiten angewiesen bin, wenn ich es mir recht überlege.« Ich sah ihn flehentlich an. »Ja?«


      Riley schüttelte den Kopf. »Unglaublich. Du würdest auch einem Heiligen mit einer Engelsgeduld noch den letzten Nerv rauben.«


      »Wenn nicht einem Heiligen, dann auf jeden Fall einem Prediger. Da brauchst du nur meinen Dad zu fragen.«


      »Dein Vater ist Pfarrer?«


      »Ja.« Es wäre früher oder später eh herausgekommen, also konnte ich es auch gleich hinter mich bringen. Dann mal los mit den dummen Sprüchen.


      Aber Riley nickte bloß. »Verstehe.«


      »Was soll das denn heißen?


      »Einfach nur, dass ich verstehe, warum du den Sommer über nicht nach Hause willst. Es ist wahrscheinlich ziemlich krass, den ganzen Erwartungen gerecht zu werden. Du musst da bestimmt das brave Mädchen spielen, oder?«


      Ich nickte argwöhnisch. Das war nicht die Reaktion, die ich normalerweise bekam. In der Regel rissen die Typen nur blöde Sprüche in dem Stil, dass Pfarrerstöchter besonders gut im Bett seien und man durch Sex mit ihnen Gott näher käme. Der übliche Mist.


      »Du hältst mich aber nicht für ein braves Mädchen, oder?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon wusste. Niemand würde mich als braves Mädchen bezeichnen, auch wenn ich mich eigentlich nicht besonders böse fand. Warum gab es keine Bezeichnung für moralisch nicht festgelegte Menschen? Nichts von dem, was ich tat, verletzte irgendjemanden, aber ich konnte auch nicht behaupten, dass ich damit besonders viel zum Wohl der Menschheit beitrug. Das hatte noch Zeit, bis ich auf eigenen Beinen stand und nicht mehr diese Gratwanderung bewältigen musste, gleichzeitig meinen Eltern zu gefallen und trotzdem genug Luft zum Atmen zu haben.


      Riley reichte mir sein halb leeres Bier. Ehe ich verwundert fragen konnte, warum, blickte er mir in die Augen und sagte: »Jess, es steht mir nicht zu, über irgendjemanden zu urteilen. Aber wenn du nichts dagegen hast, gebe ich dir einen Rat.«


      »Klar«, sagte ich, aber meine Handflächen schwitzten plötzlich.


      »Frag die Leute nie danach, wer du bist. Sag es ihnen.«


      Eigentlich hatte ich gedacht, genau das getan zu haben, als ich aufs College kam, aber Riley hatte recht. Meine Botschaft, wer ich war, war weder klar noch eindeutig, noch nicht mal für mich selbst. Verbitterung überkam mich. »Ja, ich weiß, was du meinst. Aber mit meinem Dad ist das nicht so einfach.«


      »Das glaub ich gerne. Aber du stehst jetzt auf eigenen Füßen, oder?«


      Ich nickte und nahm einen Schluck Bier. »Ich trinke das jetzt.«


      »Dafür hab ich es dir ja gegeben. Und wenn du mir auch einen Rat geben willst, dann ist das jetzt deine Gelegenheit.«


      Er stützte sich mit verschränkten Armen auf die Küchentheke und lächelte verschmitzt. Was er wohl dachte, was ich jetzt sagen würde? Er hielt mich anscheinend für ziemlich vorhersehbar. Er hingegen war nicht so leicht zu durchschauen, und ich verstand meine Gefühle nicht ganz. Zum einen brodelte noch immer die Wut in mir, und ich hätte ihm am liebsten sein arrogantes Grinsen aus dem Gesicht geschlagen, aber da war noch etwas anderes. Ich fühlte mich ihm auf eine seltsame Art verbunden, und außerdem konnte ich nicht leugnen, dass ich ihn anziehend fand. Und auch wenn mir bei dem Gedanken etwas schlecht wurde, gestand ich mir ein, dass ich vielleicht sogar zärtliche Gefühle für ihn entwickelt hatte.


      Genau das brachte mich schließlich dazu zu antworten: »Ja, ich habe einen Rat für dich. Creme dir das Gesicht morgen mit Sonnenmilch ein. Du willst bestimmt nicht mit vierzig wegen Hautkrebs deine Nase verlieren.«


      Überrascht riss er die Augen auf, dann strich er sich lachend über die rote Nase. »Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet. Danke, Mama. Ich geh mich mal duschen.« Auf dem Weg zur Küchentür tippte er lässig auf die Farbprobe ganz links. »Mir gefällt diese am besten.«


      Bei dieser kleinen Geste wurde mir ganz warm im Bauch. Als er ins Bett gegangen war, stellte ich meine Sonnencreme auf die Ablage im Bad, mit einem kleinen Zettel, auf dem stand: Sicherheit geht vor.
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      Ich hatte mit einem neunmalklugen Kommentar zu meinem Zettel gerechnet, aber es kam nichts. War ich deswegen enttäuscht? Ja, zugegebenermaßen schon. Riley konnte mich nicht richtig einschätzen und ich ihn genauso wenig.


      Aber ich hatte genug Ablenkung. Ich suchte im Internet nach Schritt-für-Schritt-Anleitungen, wie man ein Zimmer streicht, und machte eine Einkaufsliste. Ich beschloss, mit dem Bus zum Baumarkt zu fahren, auch wenn mich der Gedanke etwas – na gut, ziemlich – nervös machte, aber ich konnte Robin nicht schon wieder bitten, mich zu fahren, und Riley war mit seinem Auto bei der Arbeit. Doch ich wollte nicht länger warten. Da Riley mir nun grünes Licht gegeben hatte, freute ich mich richtig auf die Küchenrenovierung. Ich wollte so schnell wie möglich damit anfangen.


      Ich warf mein Portemonnaie in den Rucksack, steckte mir das Kleingeld für den Bus in die eine Hosentasche und mein Smartphone mit dem Busfahrplan in die andere. Ich wollte den Bus um 10:55 Uhr nehmen und machte mich auf den Weg. Auf der Straße sah ich mich erst mal nach potenziellen Vergewaltigern um. Es war wieder unglaublich heiß. Das T-Shirt klebte mir bereits am Leib. Als ich in den Bus einstieg, war mein Nacken pitschnass, und ich dachte, dass es vielleicht langsam an der Zeit wäre, mir ein Auto zu kaufen. Das hier nervte einfach nur.


      Doch als ich endlich beim Baumarkt war und die Blicke der zwei schmuddelig aussehenden Typen auf dem Parkplatz und des aggressiv wirkenden und übergewichtigen Türstehers ignoriert hatte, machte mir mein Shoppingtrip richtig Spaß. Es war eine Herausforderung, ganz allein die Dinge einzukaufen, die zu Hause fast wie durch ein Wunder selbstverständlich da waren. Wenn meine Mutter das Haus renovieren wollte, engagierte sie jemanden dafür. Wenn mein Vater seine Anzüge gereinigt haben wollte, legte er sie vor die Tür, jemand holte sie ab, und zwei Tage später waren sie wieder da. Unsere Haushälterin erledigte alle Einkäufe, und der Gärtner mähte den Rasen.


      Ich fühlte mich großartig, als ich die Etiketten las, Preise verglich und die günstigsten Pinsel heraussuchte. Es war ein befreiendes Gefühl. Mein ganzes Leben lang hatte meine Mutter mir Komplimente für meine Schönheit gemacht, aber ein annehmbares Äußeres geerbt zu haben war eigentlich keine persönliche Leistung von mir. Damit rühmte sie im Grunde nur sich selbst dafür, ein in ihren Augen hübsches Kind zur Welt gebracht zu haben. Ich wollte für etwas gelobt werden, was ich selbst geschafft und worüber ich die Kontrolle hatte, für etwas, was ich allein erreicht hatte, und nicht dafür, mit blonden Haaren geboren worden zu sein.


      »Wo ist der Unterschied zwischen normalen Pinseln und Schaumstoffpinseln?«, fragte ich einen Mitarbeiter in den Fünfzigern, der freundlich und hilfsbereit aussah, aber nicht unangenehm aufdringlich. Er lächelte nicht zu breit und starrte mir auch nicht auf den Busen, daher hatte ich keine Scheu, ihn anzusprechen.


      »Für was brauchst du die Pinsel denn?«, fragte er. »Schaumstoffpinsel sind eher für kleine Flächen, für Schablonen und Bilderrahmen und so.«


      »Ach so. Ich streiche eine ganze Küche. Na ja, ich will es zumindest versuchen.«


      »Das schaffst du schon«, sagte er. »Für die Ecken nimmst du einen Pinsel und für den Rest einen Farbroller.« Er ging mit mir zum Regal und zeigte mir die Sachen.


      Unglaublich stolz kehrte ich mit einem Eimer grauer Farbe und dem restlichen Material im Rucksack zu Rileys Haus zurück. In der Küche breitete ich die Sachen auf dem Tisch aus, als hätte ich mir gerade neuen Schmuck und teures Make-up gekauft. Ich wollte mir alles noch einmal ansehen. Voller Vorfreude auf die großartige Verwandlung der Küche plante ich bereits den nächsten Shoppingtrip. Heute wollte ich mit dem Streichen fertig werden und morgen gleich als Erstes Deko einkaufen gehen. Das würde erst recht Spaß machen!


      Als ich drei Stunden später zur Arbeit aufbrechen musste, merkte ich erst, was für eine Idiotin ich war. Ich würde eine ganze Woche zum Streichen brauchen, nicht einen Nachmittag. Nachdem ich – wie im Internet erklärt – die Fußbodenleisten abgewischt hatte, hatte ich es gerade mal geschafft, die Hälfte der Küche abzukleben. Ich hatte den Farbeimer noch nicht mal aufgemacht.


      Ich ging ins Bad und zog mich aus, um den Versagergeruch unter der Dusche abzuwaschen. Da sah ich, dass Bill mir geschrieben hatte – eine verspätete Antwort auf meine SMS von gestern.


      Lust, heute Abend was zu unternehmen?


      Hatte ich Lust? Die Antwort war: Eigentlich nicht. Aber was würde ich sonst machen? Hierher zurückkommen und den Lufterfrischer suchen, während Riley schon schlief?


      Klar.


      Ich legte das Handy weg, und auf einmal fand ich es merkwürdig, Bill zu schreiben, während ich nackt in Rileys Badezimmer stand. Das ergab doch überhaupt gar keinen Sinn!


      Ich traf mich mit Bill in einem kleinen Café, und nachdem wir eine Stunde einem Gitarrespieler zugehört hatten, gähnte ich und gab vor, am nächsten Tag früh aufstehen zu müssen. Ich hatte keine Ahnung, warum ich das tat. Aber als ich so dasaß mit wippendem Bein und meinem immer noch nach Grill riechenden Arbeits-T-Shirt und die Nachtluft durch die offen stehende Tür hereinwehte, wollte ich einfach nur zurück in Rileys Haus. Ich wollte die Wand ausmessen und die besten Läden für günstiges Geschirr und Aschenbecher recherchieren. Wenn schon geraucht werden musste, dann sollte es wenigstens mit Stil sein. Ich hatte Robin gesagt, ich wolle das Bild in gelb und königsblau haben, und ich schickte ihr einen Link mit einer Schrift, die mir gefiel.


      »Geht es dir gut?«, fragte Bill, als er mich nach Hause fuhr. Es machte ihm offenbar nichts aus, schon um Mitternacht zu gehen. »Du wirkst irgendwie … gereizt.«


      »Mir geht’s gut.«


      »Ist es wegen dem, was ich neulich gesagt habe? Tut mir leid, ich war gestresst wegen der Prüfungen. Ich hätte dich nicht mit diesem ganzen Schwachsinn zutexten sollen.« Als er vor dem Haus hielt, stellte er den Motor ab, schob sich die Brille die Nase hoch und sah mich mit ernstem Blick an.


      Ich seufzte. Mir gefiel es selbst nicht, plötzlich so launisch zu sein. »Nein, schon gut. Das war ganz schön viel verlangt von mir.« Seltsam, dass ich trotzdem nicht damit gerechnet hatte, dass er Nein sagen könnte. Ich wollte Sex nicht als Mittel zum Zweck benutzen, aber genau das hatte ich offensichtlich getan. Ich hatte erwartet, dass Bill der Aussicht auf eine Woche mit allabendlichem Sex mit mir nicht widerstehen könnte und ohne zu zögern mit geiferndem Mund zustimmen würde.


      Ich fühlte mich wie der letzte Dreck.


      »Das ist wirklich nicht gerade die beste Gegend«, sagte Bill, als er sich umblickte. »Fühlst du dich hier sicher?«


      Bills und Nathans Apartment lag auch in keinem Nobelviertel, aber darauf musste ich ihn jetzt nicht hinweisen. »Ja. Riley ist ja da. Danke fürs Bringen. Bis bald.«


      Ich machte schon die Tür auf, aber Bill berührte meine Schulter. »Jess.«


      »Ja?« Irgendwie hatte ich eine Ahnung, dass ich nicht hören wollte, was er mir zu sagen hatte.


      Doch er schüttelte bloß den Kopf. »Schon gut.«


      Zuerst wollte ich nachbohren, aber dann dachte ich, dass er mir einen Freifahrtschein gegeben hatte. Was auch immer in seinem Kopf vorging, es würde mir nicht gefallen. Ich stieg aus, bevor er es sich noch anders überlegen konnte. Ich ging die Auffahrt hoch und war erstaunt, dass noch Licht brannte. Warum war Riley denn noch wach?


      Die Antwort bekam ich prompt. Als ich die Tür öffnete, schlug mir der Geruch von frischer Farbe entgegen. Erstaunt ging ich in die Küche, die hell erleuchtet und von laut plärrender Heavy-Metal-Musik aus Rileys Handy erfüllt war.


      Er hatte bereits drei der vier Wände gestrichen, und zwar die schwierigen mit den Schränken, der Tür zum Garten und dem Fenster, wo besonders viel abgeklebt werden musste. Das hatte ich mir für später aufgespart. Riley hingegen hatte überhaupt nichts abgeklebt. Er hatte die Ecken offensichtlich einfach so gestrichen. Es war beeindruckend. Die einzige noch übrige Wand war die ganz freie, die er gerade mit dem Farbroller in Angriff nehmen wollte, als ich die Küche betrat.


      Das Grau sah beeindruckend aus, aber längst nicht so beeindruckend wie er.


      »Was machst du da?«, fragte ich perplex. »Das musst du nicht tun. Es war doch meine Idee. Ich meinte nicht, dass du die Küche streichen sollst. Ich wollte doch bloß deine Hilfe, um vielleicht etwas aufzuhängen.«


      Aber er zuckte nur mit den Schultern. Seine Armmuskeln traten hervor, als er mit der Rolle über die Wand fuhr. »Ich konnte nicht schlafen, und ich kann nun mal nicht mit ansehen, wie ein Mädchen meine Arbeit macht. Da komme ich mir vor wie ein Arsch.«


      Ich war so gerührt, dass es schon nicht mehr feierlich war, und sagte: »Die Farbe sieht toll aus, oder?«


      »Sieht nicht schlecht aus«, war sein Kommentar.


      Ich runzelte die Stirn, und er grinste mich an. »Okay. Es sieht gut aus. Aber überschwänglicher werde ich nicht, Prinzessin.«


      Ohne nachzudenken schlang ich ihm von hinten die Arme um die Taille und drückte ihn. Meine Brüste pressten gegen seinen Rücken. »Danke.«


      Er versteifte sich und sagte: »Okay, beruhige dich, sonst fällt mir der Farbroller noch runter.«


      Schnell ließ ich ihn los, weil sich mein Körper an seinem viel zu gut anfühlte, und fragte: »Kann ich dir helfen?«


      »Nimm den Pinsel und streich die letzte Ecke da. Fahr einfach die Kante hoch und runter. Du brauchst nicht besonders viel Farbe.«


      »Okay.« Ich nahm den Pinsel von der Farbwanne, tauchte ihn in die Farbe und nahm ihn vorsichtig hoch. Die Farbe tropfte auf den Boden. »Mist.« Ich wischte es mit dem Finger weg.


      »Nimm ein Handtuch. Das sind eh nur noch Lumpen.«


      Allerdings. Handtücher standen schon auf meiner Einkaufsliste. Ich nahm ein schmuddeliges Handtuch vom Tresen und machte meinen Finger sauber. Dann biss ich mir auf die Unterlippe und fuhr mit dem Pinsel in der Ecke hoch und runter. Dabei empfand ich eine unglaubliche Befriedigung, das schmutzige Weiß zu überstreichen.


      »Ich bin gar nicht so unfähig, wie ich aussehe«, erklärte ich, denn ich wollte, dass er merkte, dass ich trotz meiner behüteten Kindheit etwas draufhatte. »Ich hatte nur noch nicht besonders viel praktische Lebenserfahrung.«


      »Da wäre ich nie draufgekommen.«


      »Haha.« Ich tunkte den Pinsel erneut ein, diesmal vorsichtiger, damit er nicht wieder tropfte. »Ich glaube, ich habe in meinem Leben bisher nur dann körperliche Arbeit verrichtet, wenn ich bestraft wurde.«


      »Wirst du oft bestraft?«


      »Oh ja. Es ist praktisch unmöglich, perfekt zu sein.« Ich ging auf die Zehenspitzen, um so weit wie möglich nach oben zu kommen. »Und entgegen dem christlichen Konzept, dass Gott in seiner Schöpfung keine Fehler macht, hat mein Vater ziemlich genaue Vorstellungen davon, was einen guten Menschen ausmacht.«


      Ich zog mir einen Küchenstuhl heran, um mich daraufzustellen. Ich kam nicht ganz bis in die Ecke der Decke.


      »Du bist die rebellische Tochter?«


      »Nein. Ich gebe mir wirklich immer alle Mühe, es ihm immer recht zu machen. Ihm gegenüber bin ich noch nicht mal sarkastisch.«


      Riley lachte. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«


      »Aber es ist wahr.« Ich strich meine Ecke fertig und schob den Stuhl wieder aus dem Weg. »In seiner Gegenwart laufe ich immer auf rohen Eiern, weißt du?«


      »Ich kenne das, glaub mir.« Riley kam immer näher zu mir, während er sich mit dem Farbroller die Wand entlangarbeitete, bis in die Ecke, die ich gerade gestrichen hatte. »Meine Mutter beachtete uns die meiste Zeit gar nicht, und das waren noch die besten Tage. An anderen weinte sie und brauchte Bestätigung von uns, oder ihr war schlecht von den Drogen. Die schlimmsten Tage waren die, an denen sie gewalttätig wurde oder Entzugserscheinungen hatte. Dann haben wir bloß die ganze Zeit die Luft angehalten und auf die nächste Explosion gewartet.«


      Sein Blick wanderte von der Wand zu mir, als er das letzte bisschen Weiß übermalte und sein rechter Arm dann in der Bewegung innehielt. Ich fühlte mich in der Ecke gefangen, zwischen der Wärme seines Körpers, dem grellen Licht und den intensiven Ausdünstungen der Farbe. Aber ich konnte an nichts anderes denken als an ihn. Fasziniert betrachtete ich die Bewegungen seiner Lippen, das satte Kaffeebraun seiner Augen und den Schatten seines Barts.


      »Das hört sich nach einer schrecklichen Kindheit an«, sagte ich leise. »Ich wollte mich damit nicht vergleichen.« Ich fühlte mich dagegen wie ein Jammerlappen, obwohl ich doch eigentlich nur erklären wollte, warum ich keine nützlichen Talente entwickelt hatte.


      »Weiß ich doch. Sei nicht so verdammt empfindlich.« Er nahm den Farbroller in die andere Hand und stieß mich mit der Schulter an. »Wir unterhalten uns doch bloß. Wir reden ein bisschen über unsere Gefühle und lernen uns besser kennen, jetzt wo wir Mitbewohner und Streichkumpane sind.«


      Sein Gesichtsausdruck war genauso blöd wie seine Worte, und ich musste lachen. »Doofmann.«


      Ich trat einen Schritt zurück und begutachtete die Küche. »Aber super gestrichen. Ich kann kaum glauben, wie schnell du warst. Weißt du was? Die verkaufen in dem Baumarkt jede Menge angerührte Farbe, die irgendjemand bestellt hat und dann doch nicht wollte – für acht Dollar den Eimer. Wir könnten doch auch noch das Wohnzimmer streichen.«


      »Nein.«


      »Warum nicht?«, fragte ich und lächelte ihn mit – wie ich hoffte – bezauberndem Enthusiasmus an. Aber es überraschte mich nicht, dass er Nein sagte. Ich hatte schon damit gerechnet und es eigentlich nur vorgeschlagen, um ihn zu ärgern.


      »Ich brauche keinen Grund. Die Antwort ist Nein. Und du kannst jetzt die Farbwanne und den Pinsel im Waschbecken im Keller auswaschen.«


      Igitt. Das klang nicht besonders toll. »Womit auswaschen?«


      »Mit Wasser«, sagte er langsam und deutlich, als redete er mit einer Idiotin. Dabei machte er mit der Hand eine Schrubbbewegung und schüttelte den Kopf. »Gott steh mir bei.«


      Ich streckte ihm die Zunge raus.


      Mit einer Geschicklichkeit, die ich gar nicht für möglich gehalten hätte, langte er nach meiner Zunge und bekam sie tatsächlich mit zwei Fingern zu packen.


      »He!«, sagte ich und wollte eigentlich hey sagen, aber das war gar nicht so einfach, weil ich die Zunge nicht bewegen konnte. Lachend schlug ich nach seinem Arm und versuchte, mich ihm zu entziehen.


      »Verdammt, pass auf!«, sagte er mit amüsiertem Blick, während er mit der Hand hinter meinen Kopf fuhr.


      »Was?« Ich wirbelte herum und sah, dass nur noch seine Hand meine Haare von der nassen Wandfarbe fernhielt. »Oh!« Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich so nah vor der Wand stand.


      Er zeigte mir, dass an seinen Fingerknöcheln nun graue Farbe war. »Das war knapp.«


      »Tut mir leid«, sagte ich, doch dann machte ich die Entschuldigung mit einem Kichern zunichte.


      »Du findest das lustig?«


      Ich nickte. »Ein bisschen.«


      Seine Augen leuchteten auf, und Riley griff mit seiner farbverschmierten Hand nach mir. Ich konnte nicht zurück, und als ich zur Seite springen wollte, blockierte er den Weg. Ehe ich mich’s versah, schmierte er mir Farbe über die Oberlippe. Ich protestierte empört, doch er lachte nur.


      »So, das ist lustig.«


      Wahrscheinlich sah ich mit meinem grauen Oberlippenbart kein bisschen sexy aus. Doch ich hielt immer noch den Pinsel in der Hand und malte ihm jetzt ein X auf die Brust. Als er kapierte, was ich da tat, griff er nach meinem Handgelenk, und die zweite Linie lief schräg zur Seite aus. Ich lachte. »Du hast es nur noch schlimmer gemacht.«


      »Das ist mein Lieblingsshirt!«, rief er und sah an sich herab.


      »Machst du Witze? Das ist ein weißes Unterhemd von Walmart. Oder besser gesagt, es war mal weiß. Jetzt hat es die Farbe von einem Teebeutel.«


      »Du übertreibst.« Er sah auf und blickte mich ernst an. »Jessica?«


      »Ja?«


      »Du hast ’nen Schnurrbart.«


      Meine Lippe zuckte. »Ach was.«


      Wir fingen beide an zu lachen. Riley zog sein Handy aus der Tasche. »Wir müssen ein Foto von uns machen.«


      Wollte ich wirklich ein Foto von mir mit einem aufgemalten grauen Schnurrbart? Nicht unbedingt. Aber ich wollte ein Foto von Riley und mir, und ich wollte wissen, wie ich aussah. Es gab mit Sicherheit peinlichere Bilder von mir im Internet. Hallo, warum mussten die Leute immer Bilder von mir mit geschlossenen Augen posten?


      »Du darfst mich aber nicht taggen«, sagte ich.


      »Du siehst gar nicht schlecht aus.«


      »Darum geht es nicht. Ich bin angeblich in West Virginia, schon vergessen?«


      Er grinste. »Oh, ja, stimmt. Komm her, du Sünderin. Warte, du musst mir auch noch einen Schnurrbart malen.«


      Riley stand reglos da, während ich ihm künstlerisch mit dem Pinsel übers Gesicht malte. »Das ist gar nicht so einfach mit deinem Stoppelbart.« Außerdem stand er ziemlich dicht vor mir, und mein Mund war ganz nah an seinem.


      Riley sah allerdings wenig beeindruckt aus. »Du hast es schon schwer.«


      Zur Strafe malte ich ihm einen gezwirbelten Schnauzer mit großen Locken an den Enden. »Du siehst großartig aus.«


      »Okay, komm her. Und zieh bloß keine Schnute. Ich hasse so was. Ich stech dir mit ’ner Nadel in die Lippen, wenn du ’ne Schnute ziehst.«


      Riley legte einen Arm um mich und hielt mit dem anderen das Handy hoch. Ich lehnte mich an ihn und guckte wie Hercule Poirot in den Agatha-Christie-Verfilmungen. Ich zog eine Augenbraue hoch und tat so, als ob ich mir mit den Fingern den Schnauzer zwirbeln würde. Riley drückte ab, und wir schauten uns das Bild an. Ich sah finster aus, er dagegen unglaublich süß. Er grinste und zeigte seine Grübchen und wirkte trotz der grauen Farbe wie ein ganzer Kerl.


      Es war irgendwie seltsam, uns beide so zusammen zu sehen. Mein Herz fing an zu rasen, und ich schnappte nach Luft. Als ich lachte, platzte es viel lauter aus mir heraus als beabsichtigt.


      »Das ist super«, sagte Riley. Er schien gar nicht zu bemerken, dass ich mich wie eine Idiotin aufführte.


      »Ja, weil du gut darauf aussiehst und ich schrecklich«, antwortete ich.


      »Genau.«


      Na klar. Ich war ihm voll auf den Leim gegangen. »Schick mir das Bild, du Arsch.«


      »Das Bild, das dir nicht gefällt?«


      »Ich hab nicht gesagt, dass es mir nicht gefällt. Ich ärgere mich nur, dass du darauf besser aussiehst als ich.«


      »So langsam könntest du dich mal dran gewöhnen. Und jetzt solltest du dir besser das Gesicht waschen, bevor ich dich noch mit Terpentin abschrubben muss.«


      »Hört sich toll an.« Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass die Farbe trocknen würde. Ich lief ins Badezimmer und bearbeitete mein Gesicht mit Peelingcreme. Hinterher war meine Haut knallrot und wund, aber immerhin war die Farbe komplett verschwunden.


      Riley stand hinter mir und wartete, dass er ins Bad konnte. Ich hatte es so eilig gehabt, die Farbe abzuwaschen, dass ich noch nicht mal dagegen protestiert hatte, dass er mich an den Türrahmen gelehnt beobachtete. Zwischendurch hatte ich kurz den Eindruck, dass er mir auf den Hintern starrte, aber da sich sein Gesichtsausdruck die ganze Zeit nicht veränderte, schien er keinen großen Eindruck auf ihn zu machen.


      Ich drehte mich zu ihm um. »Du bist dran.« Ich sah aus, als hätte man mich mit weich gekochten Spaghetti geohrfeigt, und meine Haut brannte.


      »Kann ich das Zeug auch benutzen?«


      »Du willst ein Peeling machen?«


      »Ich will die Farbe loswerden.« Er nahm die Tube in die Hand. »Wie macht man das?«


      »Du verreibst es«, sagte ich trocken. »Und dann wäschst du es ab.«


      »Kannst du das machen?«, fragte er und hielt mir die Tubehin.


      Wenn es irgendein anderer Typ gewesen wäre, hätte ich es für eine plumpe Anmache gehalten. Aber das hier war Riley. Er hätte mich genauso gut fragen können, ob ich ihm einen Pickel ausdrücke oder einen Holzsplitter herausziehe. Es schwang absolut kein sexueller Unterton mit. Vielleicht stand er einfach nicht auf Blondinen. Vielleicht stand er auf Brünette. Wie ich wohl mit dunklen Haaren aussehen würde?


      Ich musste grinsen. Bescheuert – so würde ich mit dunklen Haaren aussehen. Wie eine verzweifelte Tussi, die unbedingt gefallen wollte. Was war verdammt noch mal nur los mit mir?


      Ich schmierte ihm die Peelingcreme aufs Gesicht und rieb ihm damit energisch die Haut ab. Dabei vermied ich es, ihm in die Augen zu sehen, und versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, dass ich darüber nachdachte, auf welchen Typ Frau er wohl stand.


      »Ich würde dir nicht unbedingt raten, Krankenpflegerin zu werden«, sagte er. »Du bist nicht gerade sanft.«


      Ich nahm einen Waschlappen – einen von mir, sollte ich vielleicht hinzufügen – und rieb ihm das Gesicht ab. Ordentlich fest. »Mach es doch selbst, wenn es dir nicht gefällt, wie ich es mache.« Oder such dir eine Brünette.


      Oh Mann, warum war ich auf einmal so biestig? Ich warf den Lappen ins Waschbecken und drängte mich an ihm vorbei. »Darf ich mal?«


      »Klar.« Er hielt die Hände hoch. »Ich wollte dir nicht im Weg stehen. Gehst du ins Bett?«


      »Ja, wenn es erlaubt ist.« Ich konnte einfach nicht aufhören rumzuzicken.


      »Du kannst machen, was du willst. Es ist mir vollkommen gleich.«


      Genau deswegen war ich ja auch so angenervt. Ich wollte nicht, dass es ihm gleichgültig war, ob ich ins Bett ging. Allein.


      »Gute Nacht.« Im Türrahmen blieb ich stehen und zwang mich zur Vernunft. »Danke, dass du die Küche gestrichen hast.«


      »Ach herrje, es war mir ein Vergnügen«, sagte er und sah mich im Spiegel an.


      Na klar. Seine Worte trieften nur so vor Sarkasmus. Weil ich wusste, dass ich nichts Nettes mehr zustande bringen würde, zog ich mich in mein Zimmer zurück und tat dort etwas ziemlich Albernes. Ich legte mich in Klamotten aufs Bett, öffnete das Foto, das Riley mir geschickt hatte und starrte es im Dunkeln an. Im Hintergrund brummte die Klimaanlage, während ich vor mich hin murmelte: »Riley Mann.« Ich fühlte mich wie die schlimmste pubertierende Idiotin. Ich verliebte mich nicht in Typen. Die Typen verliebten sich in mich.


      Was zum Henker war nur los mit mir? Ich checkte meine Menstruations-App, ob es vielleicht an den Hormonen liegen konnte, aber Fehlanzeige. Es war noch eine ganze Woche hin, bis ich meine Tage kriegen sollte.


      Ich drehte mich auf die Seite und tat etwas vollkommen Absurdes. Ich schickte das Bild an Rory, mit dem Kommentar: Mein neuer Mitbewohner und ich.


      Eine Minute später schrieb sie zurück. LOL. Tyler will wissen, was ihr geraucht habt. Sieht aus, als würdet ihr euch mögen.


      Keine Drogen. Nur Farbausdünstungen.


      Ihr habt die Küche gestrichen???


      Ja.


      Wow. Wahnsinn.


      Ja. Genauso fühlte ich mich. Wahnsinnig blöd. Ich löschte die Nachricht von Riley mit dem Schnurrbartfoto, um wieder zur Besinnung zu kommen. Was natürlich Quatsch war, denn das Foto war ja immer noch in der Nachricht, die ich Rory geschickt hatte. Es war nicht besonders heiß im Zimmer, aber mein Körper fühlte sich an, als heizte er von innen. Ich konnte mich nicht ausziehen, ohne zu riskieren, dabei extrem erregt zu werden. Also blieb ich einfach so liegen, das Telefon auf meiner Brust, die Beine überkreuzt, und rezitierte Bibelpassagen über Tod und Verderben, bis ich schließlich einschlief.


      Ich träumte von einem Heuschreckenschwarm in Form von Rileys Gesicht. Es war so ziemlich das verstörendste Bild, das ich je in meinem Leben gesehen hatte.
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      Es brachte von Anfang an Probleme mit sich, im Hinblick auf den eigenen Aufenthaltsort zu lügen. Entweder weihte man alle anderen ein, oder man wirkte wie ein Psycho. Und weil ich nicht allen Leuten erzählen wollte, dass ich angeblich mit einer Nagelpistole in der Provinz ackerte, kam ich oftmals rüber wie die letzte Zicke.


      Als wäre es nicht schon genug gewesen, dass ich nicht freiwillig meine Freizeit opferte, um anderen zu helfen, war ich auch noch gemein zu meinen Freunden.


      Großartig, Jessica.


      »Verrate bloß niemandem, wo wir sind!«, rief ich, als Robin und ich uns auf unseren Sonnenstühlen in dem riesigen Freizeit- und Erlebnisbad niederließen und Robin schon ihr Handy zückte.


      »Warum denn nicht?! Vielleicht kommen ja noch andere.«


      »Mir ist heute nicht nach vielen Leuten.« Ich schmierte mir Sonnenmilch auf die Arme und suchte nach einem besseren Grund, aber meine Hirnzellen arbeiteten nach der letzten Nacht nicht gerade auf Hochtouren. Ich hatte beschissen geschlafen und einen lächerlichen erotischen Traum gehabt, in dem Riley mir einen biblisch inspirierten Besuch als Heuschreckenplage abgestattet hatte. Ziemlich verstörend. Beim Aufwachen hatte ich Sorge, ein Tattoo mit dem Schriftzug HURE BABYLON auf meiner Haut zu entdecken.


      »Hast du ’nen Kater? Du bist echt ganz schön kratzbürstig heute.«


      Ich seufzte. »Tut mir leid. Ich bin erschöpft. Ich glaube, ich kriege ’ne Erkältung.« Eine faustdicke Lüge. Mal wieder. Robin war meine Freundin, und ich hatte ehrlich gesagt nicht so viele enge Freundinnen. Rory und Kylie waren den Sommer über weg, und wenn ich Robin nicht ein bisschen besser behandelte, würde es ein ziemlich einsamer Sommer für mich werden.


      Robin steckte ihre dunklen Haare zu einem Knoten fest und setzte sich die Sonnenbrille wieder auf, während ich meine Knie mit Sonnenmilch eincremte. »Okay, die Wahrheit ist, ich hab meine Eltern angelogen. Sie wissen nicht, dass ich den Sommer über hier bin, sondern denken, ich baue in West Virginia Häuser für arme Leute.«


      Sie riss die Augen auf. »Willst du mich verarschen?«


      »Nein. Ich wünschte, es wäre so. Ich konnte einfach nicht nach Hause, aber ich hatte gar nicht daran gedacht, wie schwer es ist, bei den ganzen Social-Media-Plattformen geheim zu halten, wo man sich aufhält. Meine Eltern gucken sich nicht unbedingt mein Facebook-Profil an, aber mein Bruder macht das. Ich hab ihn schon mal blockiert, aber er hat es meiner Mutter gepetzt, und ich musste es wieder rückgängig machen.«


      »Du hast deinen Bruder blockiert?« Robin schien der Gedanke zu gefallen. »Warum bin ich da noch nicht draufgekommen? Meine Brüder posten ständig Bilder von übergewichtigen haarigen Männern auf meiner Seite und erzählen mir, so würde ich mit vierzig aussehen.« Sie betrachtete ihre Arme. »Das sind eben die Latina-Gene. Ich muss mir auch ständig überall die Haare wegwachsen.«


      Erleichtert, dass sie gar nicht schockiert war, fragte ich: »Du erzählst es doch niemandem, oder? Und du hältst mich hoffentlich auch nicht für einen schlechten Menschen?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Nein. Ich meine, wer hat sich nicht schon das ein oder andere Mal gewünscht, seinen Eltern aus dem Weg gehen zu können? Ich habe eine große katholische Familie, in der sich ständig alle in deine Angelegenheiten einmischen. Ich stelle mir das toll vor, dem mal für ein paar Wochen zu entkommen. Ich bin ein bisschen neidisch.«


      »Ja, wahrscheinlich haben alle so ihre Probleme mit der Familie.« Ich streifte die Träger meines gelben Bikinioberteils ab und steckte sie in die Cups, damit ich keine weißen Streifen bekommen würde.


      »Ja. Meine Großmutter ist sauer, weil ich ein D in Spanisch hab. Sie kapiert einfach nicht, dass es was anderes ist, sie Spanisch sprechen zu hören und selbst grammatisch korrekt Spanisch zu schreiben. Ich hab das Gefühl, es ist vielmehr von Nachteil, diesen Background zu haben. Aber sie meint, ich würde mein Erbe mit Füßen treten.« Sie nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. »Das bereitet mir ganz schön Kopfzerbrechen.«


      »Ach, wie blöd.« Wir lagen ziemlich nah am Schwimmbecken. Tausende von Kindern rannten an uns vorbei, und ihre Mütter riefen ihnen hinterher, dass sie langsamer laufen sollten. Ich nahm meine Modezeitschrift und blätterte sie träge durch auf der Suche nach einem Artikel, der mich interessierte.


      »Heiße Typen, auf elf Uhr«, murmelte Robin.


      Ich blickte auf und sah ziemlich viel Haargel und gespiegelte Sonnenbrillen. Sie waren zu dritt und musterten uns ganz offensichtlich. Irgendwie waren sie sich alle ziemlich ähnlich mit ihren aufgepumpten Muskeln und den riesigen Schwimmshorts mit Blumenprints. »Kannst du gerne alle haben«, sagte ich zu Robin. »Ich bin nicht in Stimmung.«


      »Du hast keine Lust zu flirten?« Sie klang alarmiert.


      Zugegebenermaßen kam es selten vor, dass ich keine neuen Leute kennenlernen wollte. Ich mochte es, in Gesellschaft zu sein und unterhalten zu werden. Aber heute wollte ich mich einfach nur hinter meiner Sonnenbrille verstecken und miesepetrig sein. »Nein, hab ich irgendwie nicht. Hey, wann kannst du mir eigentlich das Bild malen?«


      »Morgen. Ich brauch nur ’ne Stunde, und dann muss es noch ein oder zwei Stunden trocknen.«


      »Cool. Danke schon mal.«


      »Kein Problem. Oh, da kommen sie.« Robin setzte sich etwas aufrechter hin, sodass ihr rotes Bandeau-Bikini-Oberteil besser zur Geltung kam.


      »Hey, wie geht’s?«, fragte Vollidiot Nr.1.


      »Schönen guten Tag, die Damen«, sagte Vollidiot Nr.2.


      »Ist der Stuhl noch frei?«, kam von Vollidiot Nr.3.


      Ich war wirklich nicht in Stimmung und nickte nur, als Vollidiot Nr.1 fragte: »Wollt ihr ’n Bier?«


      Ich riskierte es, beim Trinken erwischt zu werden. Aber das war die einzige Möglichkeit, den Tag hinter mich zu bringen, ohne die ganze Zeit an diese Plage Riley Mann zu denken. Ich hatte das ungute Gefühl, dass es mich zum ersten Mal in meinem Leben erwischt hatte und meine Gefühle idiotischerweise nicht erwidert wurden. Wie ätzend.


      Zum Glück war das Vollidiotentrio schlau genug gewesen, ihr Bier in harmlosen Isolierflaschen zu tarnen. Vollidiot Nr.2 versicherte mir zwar, dass sie schon einundzwanzig seien, aber sie wollten nun mal nicht rausgeschmissen werden.


      »Ich bin noch nicht mal einundzwanzig«, sagte ich. »Du spielst hier also mit dem Feuer.«


      Sechs Stunden und einige Bier später ließ ich es zu, dass er mir auf dem Parkplatz einen nassen Zungenkuss gab und mich antatschte. Auf der Stelle verachtete ich mich selbst dafür. Aber ich war müde, betrunken und verwirrt wegen meiner Gefühle für Riley, und es erschien mir einfacher, es geschehen zu lassen, statt dagegen zu protestieren. Doch als er allmählich zu begeistert wurde, stieß ich ihn von mir.


      Ich fühlte nichts. Ich sah ihn an und fühlte absolut nichts. Keinerlei Anziehung. Ich konnte mich noch nicht einmal mehr an seinen Namen oder auch nur ein einziges Wort von dem erinnern, was er mir den ganzen Tag erzählt hatte.


      »Gibst du mir deine Nummer?«, fragte er und hielt mir sein Handy hin.


      »Nein«, sagte ich, stieg in Robins Auto und schlug die Tür zu. Ich verriegelte die Tür von innen und schloss die Augen. Hinter meinen Lidern brannten die Tränen. Was tat ich hier bloß? Normalerweise weinte ich nicht. Niemals.


      Er klopfte ans Fenster und sah ziemlich verärgert aus, aber ich ignorierte ihn, und schließlich ging er. Wahrscheinlich rechnete er sich gerade aus, wie viel Bier er an ein Mädchen verschwendet hatte, das es ihm nicht richtig besorgen würde. Ich hatte kein Mitleid mit ihm. Ich hatte ihn nicht im Geringsten ermutigt und mich den ganzen Tag lang nur halbherzig mit ihm unterhalten.


      Robin stieg eine Sekunde später ein und warf ihre Strandtasche auf die Rückbank. Ich hatte mir meine Jeansshorts über das Bikinihöschen gezogen, aber Robin hatte sich noch nicht mal die Mühe gemacht, was überzuziehen. Als sie den Motor startete und die Klimaanlage anging, erschauderte sie und stellte sie sofort aus.


      »Ist alles okay?«, fragte sie. »Du siehst ganz schön aufgebracht aus.«


      Ich schniefte. Tränen brannten in meinen Augen. Verdammt. Wie hielten andere Mädels so etwas nur ständig aus? »Ich hab Hunger«, sagte ich. »Können wir zur Tankstelle fahren? Ich brauch ’nen Schokoriegel.«


      »Klar.«


      Zu viel Sonne. Zu viel Bier. Zu viel Zeit mit Vollidioten, die mich nicht interessierten, während ich die ganze Zeit verstohlen auf mein Handy schaute, um das Bild von dem Typen anzusehen, der mich interessierte. Der Tag war ein ziemlicher Reinfall. »Ich glaube, ich schulde allen Mädels, über die ich mich jemals lustig gemacht habe, weil sie sich in den Falschen verknallt haben, eine Entschuldigung.«


      »Der Typ gefiel dir doch nicht, oder?«, fragte Robin irritiert, als sie vom Parkplatz fuhr. »Ich dachte, du hättest einfach nur zu viel Bier getrunken.«


      »Hab ich auch. Apropos, kannst du überhaupt fahren?«


      »Ich hab nur zwei Bier getrunken, und das letzte ist schon drei Stunden oder so her. Du hast mich ganz schön abgehängt.«


      »Oh, okay. Ja, nein, ich mochte den Typen eigentlich gar nicht. Ich weiß noch nicht mal mehr seinen Namen. Ich weiß noch nicht mal, ob ich überhaupt hingehört habe, als er sich mir vorgestellt hat, so wenig hat er mich interessiert.«


      »Ich glaube, es war Rico.«


      Ich schnaubte.


      »Wen magst du dann, wenn nicht Rico?«


      Wäre ich nicht so betrunken gewesen, hätte ich es niemals zugegeben. Aber ich war es, und daher sagte ich niedergeschlagen: »Riley.«


      Robin schnappte nach Luft. »Oh, Scheiße. Das ist aber nicht gut.«


      »Nein«, sagte ich und nickte zustimmend, als wir bei der Tankstelle vorfuhren. »Es ist total bescheuert. Er behandelt mich wie eine nervige kleine Schwester, und ich sollte wirklich froh darüber sein. Ich glaube, wenn ich mit ihm schlafen würde, würde meine Vagina explodieren.«


      Lachend stellte Robin den Motor ab und stieg aus. »Ich brauch was zu trinken. Und für eine Nacht mit diesem fleischgewordenen Traum würde ich es an deiner Stelle auf jeden Fall riskieren, dass meine Vagina explodiert. Riley ist ja wohl so was von heiß. Ich hab ihn mal auf ’nem Foto mit Rory und Tyler gesehen, und der Sabber ist mir nur so aus dem Mund getropft.«


      Erzähl mir was Neues.


      Zwanzig Minuten später setzte Robin mich bei Riley ab, und ich hatte mit den ganzen Tüten und Taschen ganz schön zu kämpfen. Bevor wir zum Freibad gefahren waren, hatten wir noch bei einem Laden mit heruntergesetzten Haushaltswaren gehalten und ein paar Accessoires für die Küche gekauft. Ich trug drei Tüten an meinem rechten Arm und dazu noch eine Tüte mit Süßigkeiten und Energydrinks von der Tankstelle und eine mit den Resten meines Fastfood-Menüs. Nachdem ich mich mit Essen vollgestopft hatte, war ich eindeutig weniger betrunken. Doch ich wäre noch längst nicht als nüchtern durchgegangen, und das wurde ziemlich offensichtlich, als ich mit dem Schienbein gegen den Couchtisch stieß und zweimal gegen die Wand lief.


      »Verdammt.« Ich schaffte es in mein Zimmer und machte das Licht an. Mir war kalt, weil ich immer noch den nassen Bikini trug, also zog ich das Unterteil aus und schlüpfte in meine Pyjamahose. Dann riss ich die Kapuzenjacke vom Fenster, pulte das Klebeband von den Ärmeln und zog sie über das gelbe Bikinitop, ohne den Reißverschluss zuzumachen. Ich wollte mich in den weichen Stoff kuscheln und in der Kapuze verstecken. Die Jacke war alt und bestimmt schon hundertmal gewaschen worden. Ich hatte sie im zweiten Jahr an der Highschool zu Weihnachten geschenkt bekommen. Meine Mutter hatte mir angedroht, sie zu verbrennen, als ich über Weihnachten zu Hause war, weil sie meinte, die Jacke sei so ausgeblichen und abgetragen, dass man sie noch nicht einmal mehr für Obdachlose spenden konnte. Aber ich liebte sie, und sie war genau das, was ich gerade brauchte.


      Ich ging zurück in die Küche, um meine Fastfood-Reste zu essen, denn ich wollte nicht, dass mein Zimmer am nächsten Morgen nach alten Fritten roch. Ich schaltete das Licht an und schrie los.


      »Scheiße, verdammt!«


      Es war nur Riley, der im Stockdunkeln in der Küche gesessen hatte, bis ich das Licht angemacht hatte.


      »Oh Gott, was machst du hier?«, rief ich erleichtert. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«


      Trotz meines Restalkohols sah ich sofort, was los war. Auf dem Tisch stand ein Aschenbecher mit einer brennenden Zigarette darin, daneben ein halb leeres Glas und eine fast leere Flasche Jack Daniels, die das Trio abrundete. Riley hing mit trübem Blick auf dem Stuhl. Er trug nichts weiter als eine schwarze Boxershorts. Ich wusste nicht, was ich verstörender finden sollte: die fast leere Schnapsflasche oder den Anblick seiner muskulösen Brust und der durchtrainierten Schenkel in Kombination mit dem Nietenarmband und dem Eisenkreuz auf seiner nackten Haut. Der Tisch verbarg seine Unterhose größtenteils, und ich war nur froh darüber.


      Ich war gerade so merkwürdig drauf, dass in dieser Situation einfach nichts Gutes dabei herauskommen konnte, wenn ich sein Ding sehen würde.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


      »Warum sitzt du hier allein im Dunkeln und trinkst?« Ich stellte die Tüten auf dem Tisch ab und nahm einen Energydrink heraus. Nachdem ich einen Schluck getrunken hatte, hielt ich ihm die Flasche hin. »Willst du? Du siehst aus, als könntest du’s gebrauchen.«


      Ich dachte, er würde Nein sagen, aber er nahm die Flasche und trank. Dann nickte er zu den anderen Tüten. »Was ist da drin?«


      »Chicken Nuggets. Pommes. Drei Schokoriegel und eine Tüte Chips.«


      »Hast du PMS oder so?«, fragte er, während er nach der Tüte angelte und sie zu sich heranzog. Er nahm ein paar von den Pommes und aß sie ohne große Begeisterung.


      Mit einem Sixpack schien jegliche Selbstkontrolle zu verschwinden. »Nein. Vielleicht bin ich einfach nur gefräßig.«


      Schließlich fiel ihm mein Outfit auf. »Ist das dein BH?«


      Wäre er nicht so eindeutig betrunken gewesen, wäre ich ganz schön genervt gewesen. »Nein. Das ist mein Bikini-Oberteil. Ich war im Freibad.«


      »Oh.« Er schaute genauer hin. »Gelb.«


      Danke, du Schnellmerker. Ich riss mich zusammen, nicht die Augen zu verdrehen. »Gibt es einen bestimmten Anlass für diese Party?«


      Er nahm die Zigarette und zog kräftig daran. Als er den Rauch ausblies, deutete er auf ein paar Papiere auf dem Tisch. »Das.«


      Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Werden wir von der Bank vor die Tür gesetzt?« Ich nahm die Papiere in die Hand und wunderte mich über meinen Gebrauch des Wörtchens »wir«.


      »Nein. Das wird noch ein Weilchen dauern. Es geht um Easton. Die Sozialarbeiterin kommt nächste Woche zum Hausbesuch.«


      Oh, nein. Er machte sich Sorgen um Easton, das war noch schlimmer. Viel schlimmer. Ich wusste, dass Riley das Sorgerecht für Easton beantragt hatte, als ihre Mutter gestorben war. Jayden war achtzehn und galt damit als volljährig, aber Easton war gerade erst elf.


      Riley griff nach der Whiskeyflasche und trank direkt daraus. »Sie werden ihn mir wegnehmen, ich weiß es.« Seine Stimme brach am Ende des Satzes, und auf einmal hatte er Tränen in den Augen.


      Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Ihn so verwundbar zu sehen, so leidend, das schockierte mich. Ich war nicht der Typ Mädchen, zu dem man ging, um sich trösten zu lassen. Ich war nicht die Freundin, die immer das Richtige zu sagen wusste. Ich hatte kein Talent dafür, jemanden zu beruhigen und die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Ich war einfach nur Jessica, und Sarkasmus war meine einzige Stärke.


      Aber er tat mir unendlich leid, und ich hatte auf einmal das Bedürfnis, alles zu tun, damit es ihm besser ging. Ich wollte ihm eine wahre Freundin sein.


      »Warum glaubst du, dass sie ihn dir wegnehmen werden?«, fragte ich. »Du bist doch sein Bruder, und du hast einen sicheren Job. Er hat fast sein ganzes Leben mit dir zusammengelebt. Das hier ist sein Zuhause. Kontinuität ist doch sicher wichtig, oder? Und schließlich hat niemand sonst das Sorgerecht beantragt, oder?«


      Er schüttelte den Kopf und zog wieder an der Zigarette. »Nein. Tante Jackie ist vor einem Monat verschwunden, wahrscheinlich lebt sie jetzt bei ihrem Dealer. Ihr Sohn ist im Knast, und die beiden sind die einzige Familie, die wir haben, abgesehen von unserem guten alten Vater, der noch die nächsten zehn Jahre hinter Gittern bleiben wird. Aber schau dich doch mal um, Jess. Ich meine, du weißt doch am besten, was für ein Loch das hier ist. Es stinkt, und die Sozialarbeiterin wird nur einen einzigen Blick hier reinwerfen und meinen Bruder sofort in eine Pflegefamilie stecken wollen, zu Leuten, die sich einen feuchten Dreck um ihn scheren.«


      Ohne Vorwarnung nahm Riley die Whiskeyflasche und pfefferte sie gegen die Hintertür. Sie zersprang, und die braune Flüssigkeit lief das Holz runter.


      Ich zuckte zusammen.


      »Sieben Jahre«, rief er. »Seit sieben verdammten Jahren ackere ich dafür, dass der Junge nicht in eine Pflegefamilie kommt, und jetzt versage ich schließlich doch, und er wird den Preis dafür bezahlen, dass ich nicht Manns genug bin, ihn zu retten.«


      »Hey«, sagte ich sanft. Ich war bestürzt angesichts seiner Worte, die so voller Selbstverachtung waren. Er trug diese schwere Bürde eindeutig schon sehr viel länger mit sich herum, als es für einen Fünfundzwanzigjährigen gesund war. »Du hast nicht versagt. Wir haben doch noch ein paar Tage Zeit. Ein bisschen mehr Farbe, und dann reißen wir den Teppich raus, um den Geruch loszuwerden, das ist doch keine große Sache. Es wird doch nur von dir erwartet, dass du Easton eine saubere und sichere Umgebung bietest, und das tust du.«


      Er schwieg.


      »Ich glaube, Easton kann sich sehr glücklich schätzen, dich zu haben. Er hat vielleicht die Arschkarte gezogen, was eure Eltern angeht, aber er hat dich, und das wird ihn retten, Riley. Es wird alles gut gehen, und du kannst stolz auf dich sein für alles, was du für ihn getan und geopfert hast.« Das meinte ich ehrlich. So viele Typen hätten schon längst hingeschmissen, aber Riley bewies wirklich Ausdauer.


      »Tyler ist viel besser in der Elternrolle als ich.« Er nahm einen letzten Zug von der Zigarette und drückte sie aus. »Ich bin der totale Versager, wenn es um diese ganzen Sachen wie Hausaufgaben und Duschen und Arzttermine geht. Ich hab einfach kein Talent dafür.«


      »Da sind wir schon zwei«, sagte ich. »Ich glaube, ich bin auch nicht unbedingt fürs Elternsein gemacht.« Das hatte ich noch nie irgendjemandem gegenüber zugegeben. Ich fühlte mich ganz schön mies deswegen. Aber ich glaubte wirklich nicht, dass ich eine gute Mutter abgeben würde. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, Schlaflieder zu singen und Rotznasen abzuwischen.


      »Ich will keine eigenen Kinder.« Er griff in meine Einkaufstüte und holte eine Packung Erdnussbutterriegel hervor. »Darf ich die essen?«


      »Klar.«


      »Ein Leben mit Kindern ist doch ein einziges großes Glücksspiel, und wenn man es versaut, dann vermasselt man nicht nur das eigene Leben, sondern auch noch das eines anderen Menschen. Das ist mir viel zu viel Verantwortung.«


      »Das denkst du, weil du jahrelang deine Brüder großgezogen hast. Vielleicht änderst du deine Meinung ja irgendwann noch mal.« Ich lächelte vorsichtig. »Wenn du die richtige Frau gefunden hast.« So war es doch angeblich. Man trifft den oder die Richtige, und auf einmal denkt man an Gartenzäune und Kinderwagen. Für mich selbst war das allerdings unvorstellbar. Ich war ja bisher noch nicht mal auch nur annähernd verliebt gewesen.


      Riley war seit Ewigkeiten der Erste, der mich aufrichtig interessierte, aber vielleicht war er auch einfach nur der erste richtige männliche Freund, den ich je hatte, mit dem ich mich richtig unterhalten und meine wahren Gedanken und Gefühle teilen konnte. Das wollte ich mir nicht versauen.


      »Das bezweifle ich. Aber ja, es war schon hart. Doch ich bereue es nicht, mich um Easton gekümmert zu haben, das meine ich nicht. Ich würde alles für ihn tun, und für Jayden auch. Die beiden sind echt tolle Jungs, trotz der Probleme mit unserer Mutter, und ich arbeite sehr hart, damit sie was zu essen und ein Dach überm Kopf haben.« Er grinste, aber seine Augen waren voll Sorge. »Im Moment zumindest. Aber sie verdienen etwas Besseres, als ich ihnen bieten kann, und das macht mich wütend.«


      »Hör auf, dich selbst runterzumachen. Euer Dad ist im Knast. Eure Mutter war drogenabhängig. Es ist ein Wunder, dass keiner von euch ein Serienmörder oder Junkie geworden ist. Wenn Easton mit achtzehn immer noch so ein feiner Kerl ist, dann hast du deinen Job echt verdammt gut gemacht. Und wenn er in irgendeiner Gasse mit einer Nadel im Arm enden sollte, dann ist es jedenfalls nicht deine Schuld.«


      Vielleicht waren das nicht unbedingt die richtigen Worte.


      Riley hielt einen Moment inne dabei, Schokolade in sich reinzustopfen, legte den Kopf schief und sagte: »Tolles Bild. Danke.«


      Ich wurde rot. »Tut mir leid. Genau deswegen sollte ich keine Kinder kriegen. Ich bin echt mies im Trösten.«


      Doch Riley lachte. »Nein, du bist super. Ich weiß deine Bemühungen echt zu schätzen. Die meisten Mädchen hätten sich sicher in ihrem Zimmer versteckt oder mir gesagt, ich solle mich zusammenreißen. Oder sie hätten versucht, mich mit Sex abzulenken.«


      Nun, es war ja nicht so, dass ich da nicht auch dran gedacht hätte. Er war so gut wie nackt, wir waren beide betrunken, und ich war auf dem besten Wege, mich bis über beide Ohren in ihn zu verknallen.


      Ich sagte nichts dazu. »Ich helfe dir, das Haus auf Vordermann zu bringen. Ich helfe dir gerne. Wir haben das ganze Wochenende Zeit. Dieses Haus wird glänzen wie die Spitze des Chrysler Buildings.«


      Er lächelte mich schief an. »Komm her.«


      »Wohin?«, fragte ich argwöhnisch.


      »Hierhin.« Er streckte seine Hand nach mir aus.


      »Willst du mir einen nassen Finger ins Ohr stecken oder so?«, fragte ich, während ich auf ihn zuging. Ich nahm ihm den halben Erdnussbutterriegel aus der Hand und biss davon ab. »Lecker.«


      »Setz dich.« Er zeigte auf seinen Schoß.


      Oh, auf gar keinen Fall. Nein, nein und noch mal nein. Ich würde mich nicht auf seinen Schoß setzen, wenn er nichts weiter anhatte als seine Boxershorts und sein Blick vom Alkohol glasig war. Es war ganz und gar nicht meine Stärke, Versuchungen zu widerstehen. Schon als Kind hätte ich meine Familie gegen eine Tüte Bonbons eingetauscht. Ich zweifelte daran, mich unter Kontrolle zu haben, wenn er mir derart nahe käme.


      »Bestimmt nicht«, sagte ich und schraubte den Deckel des Energydrinks ab, um Riley nicht ansehen zu müssen.


      Doch als ich die Flasche gerade zum Trinken ansetzen wollte, zog er mich zu sich.


      »Riley!« Ich wollte mich ihm entwinden, aber zu spät. Ich plumpste auf seine Schenkel und merkte schnell, dass mein Herumgezappel das Ganze nur noch schlimmer machte. »Was?«


      »Du willst mir echt helfen, diese Bude vorzeigbar zu machen?«, fragte er und sah auf einmal ganz ernst aus.


      Ich betrachtete ihn eine Sekunde lang, und mein Herz zog sich zusammen. »Ja. Habe ich doch auch schon, das ist jetzt nur eine Nummer größer, aber trotzdem kein Problem. Wir werden dieses Haus richtig schön herrichten, und du wirst das Sorgerecht für Easton kriegen. Das verspreche ich dir.« Natürlich konnte ich das nicht versprechen, aber ich ertrug es nicht, ihn so zu sehen.


      Er lächelte. »Danke. Du bist echt ein guter Mensch, weißt du das?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das bin ich nicht. Ich bin kein schlechter Mensch, aber ich bin auch nicht besonders gut, um ehrlich zu sein.«


      »Doch, das bist du. Du hilfst mir.«


      »Das tun Freunde eben.« Ich legte ihm einen Arm um die Schulter, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Und wir sind schließlich Freunde, oder?«


      »Ja.« Seine Hand lag warm auf meinem Rücken. »Wir sind eindeutig Freunde, Jess. Obwohl mir gerade auffällt, dass ich überhaupt nicht weiß, wie du mit Nachnamen heißt.«


      »Sweet.« Ich spielte mit seiner Kette und genoss es, ihm so nah zu sein. Möglicherweise würde es nie wieder passieren, und ich wollte die Gelegenheit auskosten. Sein Körper strahlte Wärme aus, und ich konnte den Whiskey in seinem Atem riechen. »Dabei bin ich überhaupt nicht süß. Schon lustig, oder?«


      »Das ist wirklich dein Nachname?«


      Ich nickte, und meine Wangen brannten. Dabei wurde ich normalerweise genauso selten rot, wie ich weinte. Wie peinlich.


      »Passt doch gut. Du bist eigentlich schon ziemlich süß.« Riley schob seine Hand unter meine Kapuzenjacke und legte sie auf meine nackte Haut. Ich erschauderte. »Finde ich zumindest.«


      »Und ich finde, du bist ganz schön betrunken.« Warum fasste er mich so an? Seine Hand ruhte auf meinem unteren Rücken, und mit dem Daumen strich er mir langsam über die Haut.


      Ich fand unsere Position ziemlich gefährlich, doch er schien sich dessen überhaupt nicht bewusst zu sein. Er sah mich lange an, seine Augen wirkten noch dunkler in dem grellen Licht der Küche. Ich hielt die Luft an und fragte mich, was er gerade dachte, und wünschte mir, dass er etwas … Bedeutsames sagte.


      »Vielleicht.« Er senkte den Blick. »Krass. Mir ist noch nie aufgefallen, was für große Brüste du hast. Verdammt, dieses ganze Gelb ist ganz schön verwirrend.«


      Aha … das war nicht das, was ich hatte hören wollen.


      Angewidert sprang ich auf. »Dann geh ich jetzt besser mal ins Bett. Das solltest du übrigens auch. Morgen früh um neun, mein Freund, fangen wir mit dem Wohnzimmer an.«


      Er salutierte und griff nach den Zigaretten.


      »Und hier drin wird nicht mehr geraucht!« Ich machte den Reißverschluss meiner Kapuzenjacke zu. »Wir haben gerade erst die Küche gestrichen!« Frustriert warf ich die Hände in die Luft und verließ die Küche.


      Dann fiel mir noch etwas anderes ein. Ich drehte mich noch einmal zu ihm um und sagte: »Komm bloß nicht auf die Idee, die Scherben aufzusammeln. So betrunken, wie du bist, schneidest du dich noch. Wir machen das morgen.«


      Sein Mundwinkel zuckte. »Und du meinst, du würdest keine gute Mutter abgeben. Ich glaube, es steckt schon in dir, du verbirgst es nur hinter dem ganzen Blond.«


      Sein Spruch hatte mich schon sprachlos gemachte, aber zu allem Überfluss musste er auch noch genau in diesem Moment aufstehen. Riley in Unterhose dasitzen zu sehen, war schlimm genug. Aber als er jetzt seinen heißen nackten Körper zu voller Größer erhob und wie der Traum eines jeden Mädchens vor mir stand, bekam ich einen ganz trockenen Mund. Ich rechnete schon fast damit, dass es jeden Moment von der Decke regnen würde, um den Anblick seines perfekten Körpers durch glänzende nasse Haut noch zu vervollständigen. Das hätte mich komplett fertiggemacht.


      »Zieh dir ’ne Hose an«, sagte ich.


      Grinsend nahm er eine Zigarette aus der Schachtel und zeigte damit auf mich. »Siehst du? Die perfekte Mutter.«


      Erst sagte er, ich sei wie eine kleine Schwester.


      Und jetzt eine Mutter?


      Das wurde ja immer schlimmer!
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      Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Riley vor zwölf Uhr aufstehen würde, aber da war er. Um Punkt neun stand er in der Küche, kochte Kaffee und sah völlig verkatert unglaublich sexy aus. Er war unrasiert und hatte dunkle Augenringe, die Haare standen in alle möglichen Richtungen ab, und er schlurfte barfuß in einer verlotterten Jeans über den Boden. Ein T-Shirt trug er natürlich nicht. Vielleicht sollte ich ihm zu meiner eigenen Sicherheit mal ein paar kaufen.


      »Wie geht’s?«, fragte er mit einer Stimme, als hätte er die ganze Nacht Steine gegessen. Dann hustete er, dass sich mir der Magen umdrehte.


      Ich fühlte mich selbst nicht besonders, und das Geräusch von abgehustetem Schleim machte es nicht besser. »Hey.« Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und überlegte, was ich essen sollte.


      »Kaffee?«


      »Nein, es ist viel zu heiß für Kaffee.«


      »Aber Kaffee ist gut gegen Kater, und ich hab einen.« Er stützte sich mit den Ellenbogen auf den Küchentresen und rieb sich die Stirn. »Hab ich echt ’ne ganze Flasche Jack Daniels gekillt?«


      »Bis auf den Rest, den du gegen die Tür geschmissen hast, aber das war nicht mehr viel. Also im Grunde genommen schon, ja.« Ich stand wieder auf. Wahrscheinlich wäre es besser, sofort was zu essen. Ich holte mir einen Joghurt aus dem Kühlschrank und fragte Riley: »Kannst du dich gar nicht mehr daran erinnern?« Das enttäuschte mich. Ich hatte gedacht, wir wären uns gestern Abend näher gekommen, und auch wenn das ziemlich blöd und lahm klang, wollte ich nicht, dass diese Verbundenheit schon wieder verloren war.


      »Ich kann mich noch an alles erinnern. Ich hab nur gerade versucht, mir vorzumachen, dass ich gar nicht so viel getrunken hab.«


      »Oh. Hey, kommt vor.«


      Riley schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und trank sie in einem Zug aus. »Verdammt, tut das gut.« Er drückte sich vom Tresen hoch. »Und, was machen wir heute? Du bist die Chefin bei dieser Sache, ich bin nur für die Ausführung zuständig. Sag mir einfach, was ich machen soll.«


      Ich wünschte, es wäre tatsächlich so einfach.


      Aber was das Haus anging, hatte ich natürlich schon einen Plan. »Ich werde der Küche den letzten Schliff geben. Ich hab neue Knäufe für die Schranktüren gekauft und noch ein paar andere Sachen. Die musst du allerdings aufhängen, denn ich hab keine Ahnung, wie das geht. Und dann reißen wir den Teppich im Wohnzimmer raus.«


      »Okay.« Er schloss für einen Moment die Augen, als würde er seine Kräfte sammeln. Dann machte er die Augen wieder auf und schlug mit der Hand auf die Theke. »Okay, packen wir’s an. Du holst deine Sachen, und ich hol meinen Bohrer und ein Messer für den Teppich.«


      Anscheinend bewahrte er Bohrer und Messer im Schlafzimmer auf. Das kam mir zwar etwas seltsam vor, aber vielleicht waren es ja Sicherheitsvorkehrungen wegen Easton und Jayden. »Warum hast du dein Werkzeug nicht in der Garage?«, fragte ich, als ich mit den Einkaufstüten aus meinem Zimmer kam.


      »Soll das ein Scherz sein? Da wären die Sachen innerhalb von zehn Minuten geklaut. Warst du schon mal in der Garage? Da stehen nur ein kaputter Rasenmäher, von dem jemand den Anlasser geklaut hat, und diese alten, kaputten Plastikschlitten.«


      »Und ein Besen.« Ich öffnete die einzelnen Plastiktütchen mit den neuen Türknäufen aus gebürstetem Nickel. Die Achtzigerjahregriffe waren abgrundtief hässlich und gehörten in den Müll. »Hab ich vor ein paar Tagen gefunden.«


      »Da hat er sich bestimmt gefreut, mal das Tageslicht zu sehen. Immerhin wurde er bestimmt schon seit zehn Jahren nicht mehr benutzt.« Riley sammelte mit bloßen Händen die Glasscherben der zerbrochenen Flasche auf und ging dabei so tief in die Hocke, dass seine Jeans runterrutschte.


      Ich zerknüllte den Kassenbon von den Knäufen und zielte. Ich traf überraschend gut. Die Papierkugel landete genau in seiner Poritze, bevor sie abprallte.


      »Treffer«, sagte ich amüsiert. Egal wie sexy der Typ war, aber ein Maurerdekolleté machte nun mal alles zunichte.


      »Hey, du wirst meinen Körper ja wohl nicht als Objekt betrachten!«, rief er, ohne sich die Mühe zu machen, die Hose hochzuziehen.


      »Doch.« Ich fing an, die alten Türgriffe abzuschrauben, und war erstaunt, wie fest sie saßen. Für einen einzigen brauchte ich ganze fünf Minuten.


      »Versuch’s mal so«, sagte Riley, öffnete die Schranktür und zeigte mir den Kopf der Schraube. Er hielt den Akkuschrauber daran, und zack! war die Schraube locker, und der Türknauf fiel ab.


      »Raffiniert«, sagte ich. Aber als er mir den Akkuschrauber in die Hand drückte, hatte ich so meine Schwierigkeiten, die Spitze des Schraubenziehers an die Schraube zu bringen. Als ich es schließlich geschafft hatte und auf den Knopf drückte, war ich so überrascht von der Wucht, dass ich gleich wieder abrutschte und die Schraube sich nicht einen Millimeter bewegt hatte. »Hm.«


      Riley beobachtete mit gerunzelter Stirn, wie ich es ein zweites Mal versuchte.


      »Sag nichts«, warnte ich ihn, als mir der Akkuschrauber wieder abrutschte. »Ich hab so was noch nie im Leben in der Hand gehabt.«


      »Das ist keine Kreissäge. Das ist ein Akkuschrauber.« Aber er nahm mir das Gerät ab. »Lass mich das machen, sonst sind wir ja in zwei Stunden noch nicht weiter. Mach du was anderes.«


      Ich wollte ihm schon die Zunge rausstrecken, als mir gerade noch einfiel, was letztes Mal dabei passiert war. Ich holte den neuen wasserfesten Filzstift aus der Einkaufstasche und fing an, die Schimpfwörter auf dem Küchentisch mit Schnörkeln zu übermalen. Ich wollte nicht ihre eigenwillige Nachrichtentafel zerstören, aber ich dachte, die Sozialarbeiterin wäre sicherlich nicht erfreut, Worte wie »Schwanzlutscher« auf einem Tisch zu lesen, an dem ein Elfjähriger aß. Als ich fertig war, stellte ich eine Keksdose in Form des Mystery-Machine-Vans von Scooby Doo in die Mitte und befüllte sie mit gekauften Keksen.


      Riley warf die alten Türknäufe in den Müll, hob den Deckel der Dose an und nahm sich einen Keks. »Ist das dein Ernst? Eine Keksdose? Verdammte Scheiße!«


      »Ich schätze mal, das war positiv gemeint?«, fragte ich. »Ach, wenn die Kekse alle sind, muss Rory neue backen. Ich kann so was nicht.«


      »Schon verstanden.« Er küsste mich auf den Scheitel und krümelte mir die Haare voll. »Wir haben alle unsere Rolle, Babe.«


      Und ich spielte anscheinend die seiner Schwester beziehungsweise Mutter. Wie zur Hölle war ich nur da hineingeraten? Die Rolle war mir so fremd wie das Zölibat.


      Weil die Küche jetzt grau gestrichen war, wollte ich blaue und gelbe Akzente. Ich hatte gelbe Dosen für Mehl und Zucker und Kaffee gekauft, und nachdem ich alles, was auf der Küchentheke herumlag, in einen Schrank gestopft hatte, platzierte ich die Dosen. Dann stellte ich eine Flasche Flüssigseife neben die Spüle und hing blaue und gelbe Handtücher an silberne Haken, die Riley an der Wand befestigen durfte. Ich baute eine kleine Kaffeestation mit blauen Bechern und einer gelben Zuckerdose auf. Nachdem ich den ganzen herumliegenden Krempel – wer brauchte schon ein Telefonbuch und siebzehn Feuerzeuge? – wegsortiert hatte, wirkte es schon viel freundlicher. Und mit meinen Accessoires sah die Küche zwar immer noch nicht aus wie neu, aber als hätte sich jemand mit der Einrichtung Mühe gegeben.


      »Weiter rüber. Nach rechts. Nach rechts, Riley«, sagte ich verzweifelt, als er das Bild nach links statt nach rechts rückte. »Zeig mir mal deine rechte Hand.«


      »Leck mich«, war sein Kommentar. Aber er rückte das Bild nach rechts. Er hatte bereits seine Meinung zu dem Peace-Zeichen aus Nummernschildern zum Besten gegeben und es »Hippie-Scheiß« genannt, aber ich fand, es gab dem Raum einen coolen Farbakzent. Farbakzente waren beim Design wie Proteine bei der Ernährung – sie waren unersetzlich.


      Eigentlich gehörte das Bild mir, ich hatte es mit dreizehn auf einem Kunstfestival gekauft, weil mir das Peace-Symbol so gefiel. Meine Mutter hielt es für ein hässliches Stück Müll, weswegen ich es schon aus Protest die ganze Schulzeit über in meinem Zimmer hängen hatte und es schließlich mit aufs College nahm, weil sie es sonst weggeworfen hätte. In meinem Wohnheimzimmer hatte ich es zwar nicht aufhängen wollen, aber aus irgendwelchen sentimentalen Gründen wollte ich es trotzdem behalten. Wenn ich es betrachtete, fühlte ich mich wieder wie dreizehn, als ich die Regenbogenfarben und den Glitzer und den Patriotismus geliebt hatte. Damals hatte ich mir vorgenommen, alle fünfzig Staaten der USA mit meinem Peace-Zeichen zu bereisen und darüber zu bloggen.


      Wo ist nur dieses Mädchen abgeblieben?, fragte ich mich. Wann war ich bloß so zynisch geworden?


      Andererseits, vielleicht war ich das ja gar nicht, schließlich war ich jetzt hier und hängte das Bild an die Küchenwand von Eastons Zuhause.


      »Das gehört eigentlich mir«, erklärte ich Riley. »Ich habe es mal für zwanzig Dollar auf einem Kunstfestival gekauft, als ich dreizehn war. Ich leihe es euch, als wärt ihr eine Galerie. Vielleicht will ich es eines Tages zurückhaben.«


      »Mach einen Strich, wo du es hinhaben willst«, sagte Riley. »Mir fallen gleich die Arme ab.«


      Verärgert nahm ich einen Bleistift und malte einen Strich an die Wand. Ich bereute es, ihm etwas Persönliches von mir erzählt zu haben. »Okay. Hier.«


      »Puh, endlich«, seufzte er. Er setzte das Bild ab und nahm die Bohrmaschine. »Du hast echt einen guten Geschmack. Es sieht toll aus hier drin, das kann ich nicht leugnen.«


      »Was hast du gesagt?«, fragte ich und legte mir erfreut über das Kompliment eine Hand hinters Ohr. »Ich hör nichts bei all dem Krach von der Bohrmaschine und deinem großen Ego.«


      Er drehte schnell eine Schraube in das Dübelloch und hängte das Peace-Zeichen auf. »Ich habe gesagt, du hast einen guten Geschmack. Siehst du, ich gebe es zu. Niemand würde glauben, dass das hier dieselbe Küche ist.«


      »Danke.« Ich war stolz. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich sehnte mich nach Rileys Anerkennung. War das nicht erbärmlich?


      Er drehte sich zu mir um und drückte auf den Schalter des Akkuschraubers.


      Ich kreischte. Daraufhin grinste er natürlich und kam noch weiter auf mich zu.


      »Hör auf«, rief ich, verängstigt von dem Geräusch und der sich drehenden, auf mich gerichteten Spitze. Ich könnte ein Auge verlieren oder so.


      »Was?« Er kam noch näher. »Was ist denn los?«


      Lachend sprang ich zurück und stolperte über den Mülleimer. Ich knallte gegen die Wand, und das Peace-Zeichen fiel herunter. Doch Riley fing es auf und hängte es gleich wieder auf.


      »Gut gemacht, Jess. Du hättest beinahe den Frieden zerstört.«


      Ehe ich etwas Gemeines antworten konnte, klopfte es an der Hintertür. Riley öffnete, und da stand Robin in kurzen Shorts und einem glänzenden blauen Tanktop. Ich hatte ihr eine SMS geschickt, und jetzt war sie da, um ihr Kunstwerk abzuliefern.


      »Hey«, sagte Riley. In seiner Stimme klangen Überraschung und Neugier mit. »Kann ich dir helfen?«


      Da fiel mir auf, dass er Robin noch nie zuvor begegnet war. Und mir fiel auf, dass Robin brünett war. Plötzlich fand ich es eine ziemlich blöde Idee von mir, dass ich sie gebeten hatte, vorbeizukommen.


      Ich rechnete es ihr hoch an, dass sie Riley nicht auf die Brust starrte – so wie er ihr. Sie sagte einfach nur: »Hi, ich bin Robin. Ist Jessica da?«


      »Für dich«, sagte er über die Schulter. Aber ohne einen Schritt zur Seite zu machen. Er hielt ihr die Hand hin. »Ich bin Riley. Freut mich sehr, dich kennenzulernen.«


      Ekelhaft. Ich stieß ihn zur Seite. »Hey, Robin, komm rein. Riley, beweg deinen Arsch.«


      Robin ging mit der Leinwand in der Hand um ihn herum und sah mich neugierig an. »Ich kann nicht lange bleiben, aber hier ist es.«


      Ich nahm ihr den Bilderrahmen ab und drehte ihn um. YUMMY stand da auf grauem Hintergrund in Bonbonpapier geschrieben. Es war perfekt.


      »Ich fand, dass nur Farbe langweilig gewesen wäre.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es zu süß für einen Männerhaushalt, aber ich konnte einfach nicht anders.«


      »Es ist großartig«, sagte ich. »Das passt wunderbar neben das Bild mit dem Peace-Zeichen, weil sie beide aus ähnlichem Material und ähnlichen Farben sind. Findest du nicht, Riley?«


      »Klar.« Er nickte. »Ich kann aber nicht garantieren, dass Jayden die Papiere nicht abreißt, weil er hofft, dass noch ein Krümel Schokolade drin ist.«


      Ich lachte. »Das würde er nicht tun.«


      »Du hast ihn noch nicht in der Nähe von Zucker erlebt. Er inhaliert das Zeug wie ein Ameisenbär.«


      Während ich das Bild an die Wand hielt, machte Riley seinen kalten Kaffee in der Mikrowelle warm. »Vielen Dank auf jeden Fall, Robin«, sagte er. »Das ist wirklich nett von dir. Jess und ich wollten gerade was essen gehen.«


      Ach ja?


      »Magst du mitkommen?«


      Nein. Sag nein, versuchte ich Robin eine mentale Botschaft zu schicken. Ich hätte wahrscheinlich einen klassischen College-Mädchen-Zusammenbruch erlitten, wenn der Typ, zu dem ich mich zum ersten Mal seit drei Jahren ernsthaft hingezogen fühlte, eine meiner besten Freundinnen anmachte.


      Doch zum Glück hatte ich Robin am Abend zuvor im Suff erzählt, dass ich Riley mochte. Und sie kannte die Regeln. Sie schüttelte den Kopf. »Oh. Nein, danke. Ich muss heute noch arbeiten, und ich habe vorher noch unglaublich viel zu erledigen.«


      Ja, Robin! Dafür schuldete ich ihr ein Bier. Nein, eine ganze Kiste Bier. »Oh, schade.« Ich machte eine kurze Pause. »Aber danke, du bist echt großartig. Ich schreib dir später.« Und jetzt sieh zu, dass du hier rauskommst.


      Sie grinste mich an. »Gerne doch.« Dann nahm sie mich in den Arm, was mir seltsam vorkam, denn ich umarmte eigentlich niemanden, und das wusste sie. Aber es war nur ein Täuschungsmanöver, um mir ins Ohr zu flüstern. »Der ist ja wohl dermaßen heiß. Absolute Explosionsgefahr.«


      »Ich sag’s dir.«


      »Macht ihr zwei jetzt miteinander rum?«, fragte Riley hoffnungsvoll.


      Ich sah mich nach etwas um, das ich nach ihm werfen konnte, fand aber so schnell nichts Geeignetes. Außerdem war die Küche endlich mal sauber, und ich wollte nicht schon wieder Scherben verursachen.


      »Ich bring dich raus«, sagte Riley zu Robin, als sie auf die Tür zuging. »Nicht dass die Nachbarn noch auf komische Gedanken kommen.«


      Komisch, bei mir hatte er keine Probleme damit, dass ich ganz allein kam und ging. Aber ich konnte nichts sagen, was nicht völlig schwachsinnig geklungen hätte, und ihnen nachgehen konnte ich erst recht nicht. Also wartete ich in der Küche und fühlte mich mies. Der Raum sah toll aus mit den neuen Türgriffen und allem. Es war eine Verbesserung um hundertzehn Prozent, und trotzdem war ich unzufrieden. Vielleicht hatte meine Mutter recht, und ich bekam wirklich nie genug.


      Riley blieb ganz schön lange draußen. »Willst du wirklich was essen gehen?«, fragte ich ihn, als er schließlich wieder reinkam. Er roch nach Rauch. »Oder war das nur ein Trick, um mehr Zeit mit Robin zu verbringen?«


      »Ja, klar will ich. Ich bin am Verhungern. Der Whiskey hat mir ein Loch in den Magen gebrannt, und das muss gestopft werden.« Er ging den Flur hinunter zu seinem Zimmer. »Deine Freundin ist süß.«


      »Ich weiß«, rief ich ihm bitter hinterher. »Und sie ist Single«, fügte ich noch hinzu, weil ich masochistisch veranlagt war und sehen wollte, wie er auf diese Information reagieren würde. Außerdem wollte ich es möglichst schnell hinter mir haben, falls er sie tatsächlich angraben wollte.


      »Wie schade. Oder vielleicht auch nicht. Wenn sie gerne Single ist, ist das natürlich gut«, sagte er und verschwand in seinem Zimmer. Dann tauchte er in einem AC/DC-Shirt wieder auf.


      »Ich hab keine Ahnung, was sie will«, sagte ich und gab mir Mühe, würdevoll zu klingen, aber ich hörte mich wohl eher so an, als hätte ich einen Stock im Arsch.


      »Stimmt was nicht?«, fragte er. »Ich glaube, du hast auch Hunger. Du klingst wie Jayden, wenn er vergessen hat zu essen.«


      »Alles okay. Was soll schon sein? Wenn du mit Robin was anfangen willst, nur zu, sie hat einen tollen Körper.«


      Verdammt, warum hatte ich diesen letzten Satz gesagt? Es war ein absoluter Anfängerfehler. Wenn andere Mädchen so naiv waren, verdrehte ich sonst immer die Augen. Lass niemals deine Gefühle deine Worte bestimmen. Das war eine der Grundregeln im Umgang mit Kerlen. Denn sobald die eigenen Gefühle die Oberhand gewannen, besaßen die Typen alle Kontrolle über einen.


      Mist.


      Er machte große Augen. »Du willst, dass ich mit deiner Freundin ins Bett gehe? Das ist aber sehr nett von dir, dass du dir Gedanken um einen Landeplatz für meinen Schwanz machst.«


      »Sei nicht so primitiv«, wies ich ihn zurecht.


      »Du bist doch diejenige, die sagt, ich soll mit ihr ins Bett, obwohl ich sie gerade erst vor fünf Minuten kennengelernt habe.«


      »Vergiss es.« Ich ging in mein Zimmer und nahm meine Handtasche. Ich trug ein altes T-Shirt, auf dem sich Erdnussbutter und Erdbeermarmelade gegenseitig abklatschten, und die Basketballshorts, die ich normalerweise zum Sport anhatte, aber es war mir egal. Es war ja nicht so, dass der Tag irgendwie anders verlaufen würde, wenn ich mir schickere Klamotten anziehen würde.


      »Bist du neidisch auf deine Freundin? Das wäre eine ziemlich schlechte Grundlage für eine Freundschaft.«


      »Warum sollte ich neidisch auf sie sein? Und was weißt du überhaupt über Freundschaft?«, motzte ich ihn an. Ich nahm einen Keks aus der neuen Dose und stopfte ihn mir in den Mund, um nicht noch mehr Gemeinheiten von mir zu geben.


      »Offensichtlich nichts.«


      Wir gingen zu Subway, und Riley aß sein Dreißig-Zentimeter-Sandwich und die Hälfte von meinem 15-Zentimeter-Sub und vertilgte dazu noch zwei Tüten Chips und eine Cola, die so groß war wie der Papierkorb in meinem Zimmer im Wohnheim.


      »Hast du eigentlich Fotos von deinen Brüdern auf dem Handy?«, fragte ich, denn mir war gerade eine Idee für den langen Flur zu ihren Zimmern gekommen.


      »Was meinst du?«


      »Du weißt schon, Schnappschüsse von den Jungs, auf denen keiner den Stinkefinger zeigt.«


      Er grinste. »Das ist vielleicht ein bisschen viel verlangt.« Aber er zog sein Handy hervor und fing an, sich durch die Bilder zu scrollen. »Hier ist eins von Eastons Geburtstag. Da hatte ich ihm einen riesigen Cupcake besorgt.« Er zeigte es mir. Strahlend hielt Easton sich den Mega-Cupcake vor den Mund, um jeden Moment reinzubeißen. »Das ist perfekt.«


      »Hier ist eins von Jayden mit Rory.«


      Jayden hatte einen Arm um Rorys Schulter geschlungen, und beide lächelten. Wieder fühlte ich ein eifersüchtiges Ziehen im Bauch. »Das ist süß.«


      Dann erstarb Rileys Lächeln auf einmal, als er weiter durch die Fotos blätterte.


      »Was ist?«, fragte ich.


      »Meine Mom.« Er betrachtete den Bildschirm. »Ich weiß, das klingt komisch, aber ich vermisse sie irgendwie.« Er hielt mir das Smartphone hin. »Vielleicht liegt es daran, dass ich sie kannte, bevor sie mit den Drogen angefangen hat. Sie war kein schlechter Mensch. Nicht so wie mein Dad. Der ist einfach nur ein Arsch. Aber meine Mom war, na ja, sie war eben abhängig.«


      Ich dachte an das Bild von ihr in seinem Zimmer, das von ihrem Abschlussball, und verglich es mit dem Bild, das er mir jetzt zeigte. Sie sah abgemagert aus, zerbrechlich und war kaum größer als Easton, den sie auf dem Bild umarmte. Er verzog das Gesicht, aber sie lächelte, mit offenem Mund, als hätte sie gerade gelacht. Ihr fehlten ein paar Zähne, und ihre Haut wirkte fahl. Aber ihre Augen strahlten vor Glück.


      »Das kann ich verstehen«, sagte ich. »Sie ist eben deine Mom. Sie hat euch bestimmt alle sehr geliebt.«


      »Das hat sie. Sie konnte sich nur nicht von dem Heroin fernhalten, und das hat sie umgebracht.« Er wischte über das Bild. »Warum hast du nach den Fotos gefragt?«, wollte er wissen und schüttete sich noch mehr Chips auf die Serviette.


      »Wir könnten welche bei Walmart ausdrucken und in den Flur hängen. Das wird toll aussehen und dem Haus eine persönliche Note geben. Dann sieht die Sozialarbeiterin, dass ihr eine richtige Familie seid.« Da fiel mir etwas ein. »Und ich mache eine Nahaufnahme von deinem Tattoo, und das hängen wir auch auf. Das Tattoo zeigt doch, wie wichtig ihr einander seid.«


      Er verzog das Gesicht. »Das klingt total beknackt, wie du das sagst.«


      Ich lachte. »Tut mir leid. Ich wollte damit eigentlich sagen, dass es ein ziemlich toughes Symbol dafür ist, dass du es nicht zulassen wirst, dass irgendwer deinem Bruder blöd kommt. Ist das besser?«


      »Eindeutig.«


      Ich war bereits erschöpft, als wir mit noch mehr Einkäufen zurück nach Hause kamen. Dann fingen wir an, den Teppich herauszureißen, und ich beschloss, mir später einen Job zu suchen, in dem ich nur gut aussehen musste, denn das hier war echt harte Arbeit.


      »Oh Gott«, keuchte ich, als ich an einem Stück Teppich zerrte, das Riley abgeschnitten hatte und das ich zurückrollen sollte. Der Schweiß rann mir den Rücken hinunter, und die Arbeitshandschuhe, die Riley mir gegeben hatte, rutschten immer wieder ab, wenn ich am Teppich riss.


      »Das Ganze war deine Idee«, erinnerte mich Riley und drückte mit dem Fuß ein Stück Teppich hinunter, während er an einer Ecke zog, die er gerade mit dem Messer frei geschnitten hatte.


      »Das war eine bescheuerte Idee.« Ich ließ mich auf den schmutzigen Teppich fallen und rang nach Atem.


      »Hey, jetzt sei mal ein ganzer Kerl!«


      »Ich bin kein Kerl.«


      »Das hab ich auch schon gemerkt.«


      Wenigstens etwas. Ich drehte mich auf die Seite und sehnte mich nach einer eiskalten Limo.


      »Kerle jammern nicht so viel rum wie du.«


      Sehr nett. »Du hast meinen Bruder noch nicht kennengelernt«, sagte ich.


      »Apropos, das ist gerade das perfekte Foto für deine Eltern«, sagte Riley. »Du baust doch angeblich gerade Häuser, oder? Also. Hiermit kannst du es beweisen. Es ist vielleicht nicht ganz das, was du deinen Eltern erzählt hast, aber wenigstens etwas.«


      »Gute Idee.« Ich zog mein Handy aus dem BH. »Mach ein Foto von mir.«


      »Du trägst dein Handy im BH?« Er nahm es mir ab. »Igitt, das ist ja ganz klebrig.« Er wischte es an seiner Jeans ab. »Du solltest vielleicht aufstehen, wenn es so aussehen soll, als würdest du hart arbeiten.«


      »Sklaventreiber.« Ich quälte mich hoch und fing wieder an, den alten Teppich aufzurollen, während Riley Fotos von mir schoss.


      Eine Stunde später lag der Teppich draußen im Vorgarten, und wir standen inmitten einer Staubhölle. Ich hustete und wedelte mit den Händen vor meinem Gesicht herum, während ich zum Fenster ging und es aufriss, auch auf die Gefahr hin, Riley zu verärgern. Dann fegte ich die liegen gebliebenen Teppichreste zusammen, und Riley riss die Fußbodenleisten von den Wänden, aus denen spitze Nägel hervorragten. Eine weitere Stunde später hatten wir den Boden gewischt und die Möbel wieder an ihren Platz gerückt, und es sah tatsächlich verdammt gut aus. Der Fußboden war nicht perfekt, er hatte lauter Rillen und Schrammen, aber es war eine große Verbesserung im Vergleich zu dem schrecklichen Teppich, und es roch frisch und sauber.


      Ich ließ mich auf die Couch fallen. »Ich muss in einer halben Stunde los zur Arbeit. Der Abend wird die Hölle.«


      »Das tut mir leid.« Er sah aus, als ob er es tatsächlich so meinte. »Ich kann dich fahren.«


      »Danke. Du legst dich bestimmt aufs Ohr, wenn du zurück bist, oder?«, fragte ich voller Neid.


      »Ich glaube nicht«, sagte er. Dann grinste er. »Okay, wahrscheinlich doch.«


      Aber er fuhr mich nicht nur zur Arbeit, er holte mich um elf auch wieder ab, als ich mich überhaupt nicht mehr bewegen konnte. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und gähnte, als er losfuhr.


      »Arme Prinzessin«, sagte er, und es klang sogar ernst gemeint.


      Ich war eingeschlafen, bevor wir zu Hause ankamen, und wachte nicht auf, bis er mich hochhob.


      Was? Im Ernst? Auf einmal war ich hellwach. »Du musst mich nicht tragen«, sagte ich. »Ich bin wach.« Aber ich kuschelte mich noch enger an seine Brust. Gut möglich, dass ich seinen Körper nie wieder so nah an meinem spüren würde.


      »Babe, wenn dir jemand anbietet, dich zu tragen, solltest du es annehmen.«


      Da hatte er wohl recht.


      »Ich bin viel zu schwer«, sagte ich, denn das sagen Mädchen nun mal. Wir finden den Gedanken toll, dass ein Kerl uns tragen kann, aber dann machen wir uns Sorgen, dass er bei jedem Schritt denken könnte, wir wären zu schwer und dass wir vielleicht mal weniger Eis essen sollten. Vielleicht ist es auch eine passiv-aggressive Art, die Selbstbestätigung zu bekommen, die wir brauchen. Widerlich, ich weiß, aber es rutschte mir einfach so heraus.


      Aber Riley spielte nicht mit. Er gab mir keine Selbstbestätigung, sondern sagte nur: »Halt den Mund, Jessica.«


      Die Worte waren schroff, aber seine Stimme war es nicht. Als ich ihn anschaute, raubte mir sein Gesichtsausdruck vielmehr den Atem.


      Er setzte mich an der Türschwelle ab, um aufzuschließen, und ich zog mein hochgerutschtes T-Shirt runter. Meine Müdigkeit war mit einem Mal verflogen, denn ich wusste, woran er dachte. Er wollte mich küssen.


      Ich kannte diesen Blick. Er war unmissverständlich.


      Und ich wollte ihn küssen, mehr als jeden anderen Typen, der mich je so angesehen hatte.


      »Sei nicht gemein«, murmelte ich.


      Er legte mir eine Hand an die Wange und sagte: »Mir ist gerade nicht im Geringsten danach, gemein zu dir zu sein.«


      Und trotz der warmen Nachtluft erschauerte ich im Dunkeln unter der schwachen Verandalampe, die von Insekten umschwärmt wurde.


      »Gut«, sagte ich und lächelte ihn an.
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      Ein paar Sekunden lang sah er mich einfach nur an, bis ich langsam nervös wurde. Was ging in ihm vor? Ich fragte: »Was? Willst du die ganze Nacht hier draußen stehen bleiben?« Wenn ihm nicht danach war, gemein zu sein, was dann? Riley war nicht so leicht zu durchschauen wie andere Typen.


      »Ich frage mich nur, ob dein Vater mich wohl bestrafen wird, wenn ich dich küsse.«


      Mein ganzer Körper kribbelte vor Erwartung, und ein Gefühl der Erleichterung durchströmte mich. Er wollte von mir ermutigt werden. Kein Problem, ich wollte schließlich unbedingt von ihm geküsst werden.


      »Wirst du mich denn küssen?«, fragte ich, völlig davon überzeugt, dass er es jetzt tun würde, nach ein bisschen Zuspruch meinerseits. »Und nein, mein Vater wird dich nicht bestrafen. Mein Vater ist Pfarrer, nicht Gott.«


      »Und was ist mit dir? Hast du was dagegen?«


      »Nein, hab ich nicht, aber ich dachte, du könntest mich nicht leiden«, neckte ich ihn. Ich löste mich aus seiner Umarmung und lehnte mich gegen den Türrahmen. Es gefiel mir, dass er mich um Erlaubnis fragte. Ich fühlte mich dadurch selbstsicherer und nicht so, als wäre ich irgendwie im Nachteil, weil ich ihn vielleicht mehr mochte als er mich. »Du hast doch gesagt, ich sei für dich wie eine kleine Schwester.« Ich wollte, dass er mich küsste, aber ich wollte auch von ihm hören, dass er sich zu mir hingezogen fühlte. Hey, Typen sind schließlich nicht die Einzigen, die etwas Zuspruch brauchen.


      »Nicht leiden können klingt so hart«, sagte er und fasste nach dem Kreuz, das ich um den Hals trug – ein Geschenk meines Vaters zum sechzehnten Geburtstag. Es war aus reinem Gold. »Ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht leiden kann.«


      Mein Verlangen wurde immer stärker, als er sich zu mir vorbeugte, und ich konnte den Kuss kaum noch erwarten. Ich hatte irgendwie die ganze Woche schon gewusst, dass es so weit kommen würde – oder zumindest hatte ich es gehofft. Ich öffnete den Mund und kreuzte die Beine. Das Ziehen zwischen meinen Schenkeln war kaum auszuhalten.


      Dann ruinierte er alles.


      »Ich finde, du kannst manchmal ganz schön nervig sein, und außerdem bist du ein verzogenes Gör, aber es ist nicht so, dass ich dich nicht leiden kann.«


      War das sein Ernst? Ich wollte mich ihm entziehen, aber er legte die Hände seitlich von mir an die Wand und hielt mich grinsend dazwischen gefangen.


      »Du bist so ein Arsch«, sagte ich.


      »Ich bin nur ehrlich. Denn du bist nun mal ein verzogenes Gör, das musst du selbst zugeben. Aber ich finde dich auch intelligent, verdammt sexy und stark. Es gefällt mir, dass du mit den öffentlichen Verkehrsmitteln fährst, obwohl du keine Ahnung hast, was du da tust, und obwohl du Angst hast. Es gefällt mir, dass du hier in diesem Loch wohnst, auch wenn du wahrscheinlich einfach deinen Daddy anrufen und um Geld für ein Hotel bitten könntest, obwohl er noch nicht mal weiß, wo du überhaupt bist.«


      Der letzte Teil entsprach noch nicht mal annähernd der Wirklichkeit, aber ich genoss seine Komplimente viel zu sehr, um ihn zu korrigieren. Denn Riley hatte recht – ich war all das. Ich konnte nervig sein und mich wie ein verzogenes Gör benehmen, aber ich wollte gern von mir denken, dass ich auch irgendwie clever war, und ich wusste, dass ich stark war, hartnäckig. Dass er mein wahres Ich erkannte, verursachte mir Schmetterlinge im Bauch, und das hatte nichts mit Sex zu tun.


      »Ich bewundere dich dafür, dass du mit anpackst und diesen ekligen Teppich rausreißt, um mir mit meinem Bruder zu helfen.«


      »Das ist wirklich keine große Sache.« Aber es war eine große Sache. Das Ganze hier. Das Ganze mit uns.


      Seine Lippen berührten meine kaum, als er mir den unschuldigsten Kuss seit der Mittelstufe gab. Wieder erschauderte ich.


      »Und jetzt darfst du mir erzählen, was dir an mir gefällt«, forderte er, und ich stand da und wusste nicht, was ich sagen sollte.


      Es war schwierig, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn seine Arme mich so umschlossen und sein Mund so nah an meinem war. Ich wollte seine Bartstoppeln berühren und ihn in die Unterlippe beißen. Aber ich schaffte es, mich lange genug zu konzentrieren, um zu antworten: »Du bist eindeutig ein Arschloch, aber was mir an dir gefällt, ist, dass du so verantwortungsvoll bist und dich um deine Brüder kümmerst. Du tust, was du tun musst, und trotzdem kannst du noch lachen. Du hast Humor, und du nimmst dich selbst nicht zu ernst.«


      »Wir sind wohl verdammt toll, wir beide, was?«, fragte er.


      Ich nickte.


      Und dann, ohne ein Signal von einem von uns, neigten wir uns beide gleichzeitig einander zu und küssten uns. Es war ein heißer Zusammenstoß von Mündern und Zähnen. Heiß und feucht und perfekt. Es war … wow. Und dann kam noch mehr wow. Seine Bartstoppeln kratzten mir übers Kinn, seine Hände hielten mich fest, und sein Mund versuchte gekonnt, den meinen zu erobern. Es war unglaublich sexy, und ich atmete heftig und wollte sofort mehr, doch er entzog sich mir.


      »Ich wollte das schon die ganze Woche tun«, murmelte er.


      »Ach ja?« Das hatte ich nicht gewusst. Ich hatte es gehofft, aber ich hatte es absolut nicht geahnt. Er hatte mir die ganze Zeit das Gefühl vermittelt, als wären wir bloß Freunde und weiter nichts, und ich hatte ihm geglaubt. Ich war noch nie im Leben so froh gewesen, mich getäuscht zu haben. Ich fuhr ihm mit der Zunge über die Unterlippe, und er stöhnte leise.


      »Ja. Ich habe meinen Ständer jeden Abend so bearbeitet, als würde ich Geld dafür kriegen.«


      Echt jetzt? Ich schnaubte. »Halt den Mund und küss mich einfach. Darin bist du eindeutig besser als im Reden.« Doch eigentlich war es mir egal, was er sagte. Ich war aufgeregt, erleichtert, bereit zu nehmen, was er mir bot, und zu geben, was er wollte, denn ich war hoffnungslos in ihn verliebt, so wie noch nie zuvor in meinem Leben.


      Er lachte.


      Während Riley mich gegen die Hauswand presste und mich hungrig küsste, klammerte ich mich an sein T-Shirt und genoss das Gefühl seiner harten Brust unter meinen Händen. Ich stand schon immer auf muskulöse Typen – nicht die aufgepumpten Muskelprotze aus dem Fitnessstudio, sondern solche mit einem Körper wie Rileys, der durch schweißtreibende körperliche Arbeit geformt worden war. Ich ließ meine Hände unter sein T-Shirt gleiten und stöhnte leicht, als meine Finger die glatte, heiße Haut über seinen Bauchmuskeln berührten.


      »Du kannst gern weiter runter gehen«, murmelte er, als er seine Lippen von mir löste.


      Amüsiert antwortete ich: »Das ist aber nett von dir.«


      »Ich bin nun mal sehr großzügig«, sagte er. Doch dann zog er den Kopf zurück und meinte: »Vielleicht sollten wir besser reingehen, bevor die Nachbarn noch neidisch werden.«


      Da hatte er wohl recht. Er nahm meine Hand und zog mich hinein, dann schloss er die Tür hinter mir. Ich ließ es zu, dass er mich gegen die Tür drückte. Seine Finger waren mit den meinen verschlungen, und seine Lippen sorgten bei mir für wohlige Schauer, als er mich wieder und wieder küsste.


      Nicht jeder Typ konnte gut küssen, und nicht jeder wusste seine Zunge zu benutzen, aber Riley und ich schienen wie füreinander geschaffen, unsere Zungen neckten einander, und es war ein perfektes Geben und Nehmen.


      Ich ließ meine Hand tiefer wandern und ertastete seine Erektion, hart und dick in seiner Jeans. »Hmm, was ist das denn?« Ich streichelte darüber und fühlte das Verlangen in mir stärker werden. Ich fragte mich, ob wir es tatsächlich tun würden, ob wir weiter gehen würden, als uns bloß zu küssen. Mein Körper verlangte danach, kein Zweifel, aber er schien es nicht eilig zu haben.


      Aber das war eben Riley. Er tat alles mit diesem stolzen Lächeln, und warum sollte das in diesem Moment anders sein? Trotzdem, ich hatte ihn auch schon bei einem Wutanfall erlebt, und irgendwie hatte ich erwartet, dass er mich mit der gleichen Leidenschaft überfallen würde. Aber vielleicht war das auch bloß meine Fantasie, dass ich mir wünschte, dass er mich so sehr und auf der Stelle wollte.


      Doch stattdessen küsste er zärtlich meinen Hals und behielt seine Hände kurz über meinem Hintern.


      Ich war diejenige, die seinen Penis streichelte. Auf einmal wurde ich wieder von Selbstzweifeln geplagt. Ich fragte mich, was er eigentlich wollte, was er wirklich für mich empfand. Okay, es war also nicht so, dass er mich überhaupt nicht leiden konnte. Und ihm gefielen ein paar meiner Eigenschaften. Aber war das alles? Ich traute mich nicht zu fragen, also machte ich da weiter, wo ich mir einer positiven Antwort sicher war.


      In der Hoffnung auf eine ungestümere Reaktion öffnete ich seinen Jeansknopf. »Was haben wir denn da?«


      »Ich denke, du wirst nicht enttäuscht sein.«


      Das sagten sie alle. Aber in diesem Fall würde es garantiert stimmen, nach dem zu urteilen, was ich bereits durch die Jeans gespürt hatte. Aber ich wollte mehr von ihm, auch wenn ich noch nicht genau wusste, was. Also fragte ich weiter. »Bist du gepierct, so wie Tyler?«


      Es sollte eigentlich verführerisch neckend rüberkommen, aber Riley hörte auf einmal auf, meinen Hals zu küssen, und löste sich von mir. »Tyler hat einen gepiercten Schwanz?«


      »Ja«, sagte ich überrascht. »Wusstest du das nicht?«


      »Woher soll ich wissen, was mein Bruder mit seinem Schwanz anstellt?« Riley schien allein von dem bloßen Gedanken angewidert zu sein. »Und woher weißt du das überhaupt?«


      Oh-oh. Er wusste nicht, dass ich mit Tyler im Bett gewesen war. Wie konnte das sein? »Na ja …«


      »Ich kann es nicht fassen, über was ihr Mädels euch unterhaltet. Weiß Tyler, was Rory so über ihn erzählt? Aber nein, ich bin nicht gepierct. Und ich habe auch nicht das Bedürfnis, mir eine Nadel durch den Schwanz rammen zu lassen.«


      Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich musste ihm die Wahrheit sagen, denn früher oder später würde es sicher irgendwie herauskommen, und dann wäre die Kacke so richtig am Dampfen. Aber wie sollte ich es ihm sagen? Wobei, eigentlich war es ja keine große Sache. Es sollte zumindest keine sein. Schließlich war es vor Riley gewesen, dann war es doch egal, oder?


      Ich sagte also: »Ich weiß es nicht von Rory.«


      Jetzt sah er verwirrt aus. »Und woher weißt du es …?« Dann fiel der Groschen. Er wich zurück. »Verfluchte Scheiße! Willst du mir erzählen, du warst mit meinem Bruder im Bett?«


      »Ja«, sagte ich, schließlich war ich keine Lügnerin, und ich schämte mich auch nicht dafür. »Ich dachte, du wüsstest das.«


      »Woher denn?«, fragte er und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Ich bekomme keine detaillierten Sexberichte von Tyler. Scheiße! Ich kann es nicht glauben, dass du mir das nicht gesagt hast.«


      »Ich dachte, du wüsstest es!«, rief ich. Langsam wurde ich sauer. Ich hatte ihm nichts vorgemacht und wollte auch nichts vertuschen. Nathan und Kylie und Rory wussten alle Bescheid, daher war ich davon ausgegangen, dass auch Riley im Bilde war. Ich lehnte immer noch gegen die Tür und stieß mich jetzt ab und ging auf ihn zu, aber er machte zwei Schritte zurück und hielt abwehrend die Hände hoch, als würde ich ihn angreifen oder so.


      »Wo liegt denn das Problem?«, rief ich. Ich bereute, überhaupt den Mund aufgemacht zu haben. Aber noch viel mehr ärgerte ich mich darüber, dass er mich nicht mehr ansah, als fände er mich toll, so wie noch vor zehn Minuten, sondern als wäre ich eine Zirkusattraktion. Die größte Schlampe der Welt.


      »Du warst mit meinem Bruder im Bett! Das ist das Problem!« Riley lief mit großen Schritten durchs Zimmer zum Couchtisch und nahm sich eine Zigarette. Er hatte den ganzen Tag nicht geraucht, es war also ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er total gestresst war. Er steckte sich die Zigarette in den Mund und sah mich über die Flamme hinweg an, als er sie sich anzündete. »Er hat dich … angefasst. Das ist doch scheiße.«


      »Na und?« Ich verstand immer noch nicht, warum er sich so aufregte. »Es war, bevor ich dich überhaupt kannte.«


      »Er ist mein Bruder!« Er zog kräftig an der Zigarette und stieß den Rauch aus. »Das ist nicht bloß irgendein Kerl. Jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, werde ich daran denken müssen, dass er Sex mit dir hatte und dass er zuerst seinen Schwanz in dich reingesteckt hat.«


      Vulgärer ging es ja wohl kaum. »Okay, kapiert. Aber was soll ich denn jetzt machen? Es ist nun mal passiert. Wir sind erwachsene Leute. Rory hat auch kein Problem damit, und wir sind beste Freundinnen. Und Tyler stört es nicht, dass seine Freundin und ich beste Freundinnen sind. Niemand von uns findet es schlimm. Warum du? Wir denken nicht mal mehr daran.«


      Ich wedelte mit der Hand vor ihm herum, um seine Rauchwolke zu vertreiben. »Ich dachte, du wolltest drinnen nicht mehr rauchen.«


      »Ich brauch grad Nikotin.« Ich sah seine Wut unter der Oberfläche kochen, als er mich anstarrte.


      Hatte er irgendein Recht, sauer zu sein? »Was soll ich denn sagen?«, fuhr ich ihn an. »Ich wusste doch nicht, dass es zwischen uns mal so weit kommen würde. Tyler und ich sind eben Freunde, und wir waren ein paarmal zusammen im Bett.«


      »Du scheinst mit ganz schön vielen deiner Freunde im Bett zu landen.«


      Oh nein, das hatte er gerade nicht wirklich gesagt, oder? »Wie bitte?«, fragte ich kalt. Er war kurz davor, eine Ohrfeige von mir zu kassieren. Ich hatte noch nie zuvor einem Typen eine geknallt, aber das hier schien mir die perfekte Gelegenheit.


      »Warst du mit Nathan im Bett? Ich weiß, dass du mit Bill geschlafen hast. Und mit meinem Bruder. Was ist mit Grant? Bin ich der Einzige, mit dem du noch nicht in der Kiste warst? Hast du es nicht nur mit meinem Bruder, sondern gleich mit dem gesamten Freundeskreis getrieben?«


      Das reichte. Ohne dass ich überhaupt weiter darüber nachdachte, landete meine Hand mit einem äußerst befriedigenden Klatschen auf seiner Wange. Riley fiel die Zigarette aus dem Mund, und sein Kopf flog zur Seite. Ich war schockiert, dass ich es tatsächlich getan hatte, aber gleichzeitig auch froh. Tränen der Wut und Beschämung schossen mir in die Augen, und ich versuchte, sie wegzublinzeln.


      Ich weinte nicht. Niemals. Und vor allem nicht wegen eines Kerls. Auf keinen Fall.


      Als er den Kopf wieder zurückdrehte, war sein Blick hart und wütend.


      »Wage es nie wieder, so über mich zu reden.« Ich hob die brennende Zigarette vom frisch geputzten Boden auf und drückte sie mit vor Wut zitternden Fingern in dem überquellenden Aschenbecher aus. Ich hatte den Aschenbecher eigentlich längst nach draußen verbannen wollen.


      »Jessica …«, sagte er zerknirscht.


      »Spar es dir«, sagte ich. »Ich werde meinen Schlampenhintern jetzt ins Bett bewegen. Und du fick dich selbst, denn ich werde es niemals tun.«


      Damit marschierte ich den Flur hinunter. Er kam hinter mir her.


      »Warte, ich hab es nicht so gemeint, wie es sich angehört an.«


      Ich ging schneller. »Du hast es genauso gemeint, wie es sich angehört hat.« Als ich merkte, dass er den Arm nach mir ausstreckte, lief ich los. Sobald ich in Jaydens und Eastons Zimmer war, schlug ich ihm die Tür vor der Nase zu und schloss ab.


      »Es tut mir leid.« Er drehte am Türknauf und klopfte gegen die Tür. »Lass mich rein, Jess. Es tut mir leid. Ich halte dich nicht für eine Schlampe.«


      »Tust du wohl! Und jetzt hau ab.« Ich wischte mir mit den Handrücken die Tränen von den Wangen. Ich hatte richtig Bauchschmerzen, so wütend und verletzt war ich. So ein Arschloch! Er hatte kein Recht, so mit mir zu reden.


      »Komm schon! Rede mit mir.«


      »Du kannst mich mal.« Entschlossen steckte ich mein Handy in die Lautsprecherboxen und drehte laut Popmusik auf, die ihm garantiert auf die Nerven gehen würde.


      Eine Minute später hörte er auf, an die Tür zu klopfen. Wahrscheinlich zog er es vor, der zuckersüßen Musik von Britney Spears zu entkommen. Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie er sich gerade ein Bier öffnete. Ich wusste, dass er das jetzt tat. Ich hatte Riley im Verlauf der letzten Woche besser kennengelernt. Zumindest hatte ich das gedacht. Okay, ich sah ein, dass es irgendwie komisch gewesen sein musste, ausgerechnet in dieser Situation von der Sache zwischen Tyler und mir zu erfahren, aber was erwartete er denn? Ich trug schließlich keinen Reinheitsring am Finger, und was ich vor ihm gemacht hatte, ging niemanden was an außer mir selbst.


      Ich hätte lügen können. Aber ich wollte nun mal absolut ehrlich mit ihm sein. Und was hatte mir das gebracht?


      Ich saß an die Wand gelehnt auf dem Bett, kaute an den Fingernägeln und verfluchte die Männer und ihre verdammte Doppelmoral. Ich fuhr zusammen, als auf einmal die Fensterscheibe hochging und Rileys Kopf im Fenster erschien.


      »Scheiße, was machst du da?«, rief ich und sprang auf, um die Musik leiser zu drehen. »Bist du wahnsinnig?«


      Er schob das Fenster ganz hoch. »Du hast die Tür ja nicht aufgemacht«, sagte er, als wäre das eine Erklärung. »Und unser Gespräch war noch nicht beendet.«


      »Oh doch.« Aber trotzdem beobachtete ich fasziniert, wie er das Fliegengitter herausriss, die Arme übers Fensterbrett legte und seinen Körper durchs Fenster hinaufzog. »Worauf stehst du da?« Das Fenster war gut zweieinhalb Meter hoch.


      »Auf dem Picknicktisch.«


      Ich verbot mir den Gedanken, dass das gerade ziemlich heiß war. Das war es nicht. Und wenn doch, dann änderte das trotzdem nichts an der Tatsache, dass Riley ein Idiot war. Eigentlich war es ziemlich sexy, dass er auf diese primitive männliche Art in mein Zimmer eindrang, um mit mir zu reden, aber das sollte mir egal sein.


      Er war viel zu breit für das Fenster. Sein Kopf und die Arme waren drinnen, aber die Schultern steckten fest. Ich hörte Stoff reißen, als sein T-Shirt an dem Aluminiumrahmen hängen blieb. Das geschah ihm recht.


      »Kannst du mir mal helfen?«, fragte er. »Ich stecke fest.«


      Ihm helfen? Aber gern doch. Ich schubste ihn. Er bewegte sich kaum, aber er verstand meine Intention.


      »Hey! Was soll das?«


      »Ich helfe dir aus dem Fenster raus«, sagte ich und schubste ihn noch mal, diesmal stärker, und er rutschte zurück, als seine Schultern schließlich aus dem Fensterrahmen frei kamen. »Das wolltest du doch.« Und weil es sich so gut anfühlte, meinen Frust an ihm auszulassen, legte ich ihm noch ein drittes Mal die Hände auf die Schultern und schubste ihn erneut.


      »Es reicht, Jessica. Hör auf«, warnte er mich. Er klammerte sich weiter am Fensterrahmen fest, aber dann verlor er den Halt und landete wieder mit den Füßen auf dem Tisch.


      »Sonst was?«, fragte ich und stieß ihn ein letztes Mal. Ich genoss das Gefühl, die Kontrolle über ihn zu haben, nachdem er mich gerade so erniedrigt hatte.


      Er runzelte die Stirn, und ich hörte das schabende Geräusch seiner Stiefel an der Hauswand. Seine Fingerknöchel wurden ganz weiß, als er erneut versuchte, sich hochzuziehen und nicht mit dem Hintern auf dem Picknicktisch zu landen. Wenigstens klemmten seine Schultern nicht mehr im Fensterrahmen. Er sollte mir dankbar sein.


      Er antwortete nicht auf meine Frage, was ihm einen Pluspunkt einbrachte, und statt mir zu drohen, sagte er bloß: »Ich gebe nicht auf, bis du mit mir redest.«


      »Was sagst du?«, fragte ich und hielt mir eine Hand hinters Ohr. »Ich kann dich nicht hören, meine hungrige Vagina knurrt so laut.«


      Sein Mundwinkel zuckte, und beinahe hätte er gelacht. »Ach, daher kommt der Lärm?« fragte er. »Ich dachte, das wäre die Klimaanlage.«


      Haha. »Du bist so ein Wichser.« Ich griff nach einer Zeitschrift und nahm mir vor, ihn einfach zu ignorieren. Ich blätterte sie durch und wollte mich Selena Gomez’ sexy Hairstyling widmen, aber der am Fensterbrett hängende Riley lenkte mich zu sehr ab.


      »Ich komme rein, ob es dir gefällt oder nicht«, sagte er. »Du kannst die Tür aufmachen, oder ich reiße den Fensterrahmen raus. Deine Entscheidung.«


      Ich dachte kurz darüber nach und hatte die perfekte Lösung. Ohne ein Wort stand ich auf, ging zur Tür und öffnete sie.


      »Gut«, sagte er überrascht. »Ich bin gleich da.«


      Ich hörte, wie er auf dem Boden aufkam und kurz darauf durch die Hintertür die Küche betrat. Dann stand ich auf und schloss die Tür wieder ab.


      Eine Sekunde später merkte er, dass ich ihn hereingelegt hatte. »Jessica! Verdammt!« Er schlug mit der Faust gegen die Tür.


      Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Es war äußerst unterhaltsam, ihn so zu reizen. »Ja?«


      Dann tat er etwas, worauf ich nicht vorbereitet war. Er sagte: »Bitte mach die Tür auf. Ich würde mich wirklich gern bei dir entschuldigen.«


      Mist. Ich konnte schlecht weiter kleinlich sein, wenn er sich dermaßen vernünftig verhielt. Damit nahm er mir den Wind aus den Segeln, und ich konnte unmöglich weiter bissig sein. Seufzend ging ich zur Tür und machte sie auf.


      »Ja?«, fragte ich und lehnte mich gegen den Türrahmen. »Ich bin gerade ziemlich damit beschäftigt, mir sexy Sommerfrisuren anzusehen.«


      Er lächelte mich verschmitzt an. »Du hast eine sexy Sommerfrisur.« Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr.


      Aber die Masche würde bei mir nicht funktionieren. Na ja, sie funktionierte vielleicht ein bisschen, aber er schuldete mir immer noch eine Entschuldigung. Mit versteinerter Miene sah ich ihn an.


      Riley ließ die Hand sinken. »Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Ich wollte damit nicht sagen, dass du … ach, egal, es tut mir leid. Das war nicht besonders nett.«


      »Allerdings.« Und weil ich nicht nachtragend war, sagte ich: »Entschuldigung angenommen.«


      Er nickte. »Danke.« Dann blickte er auf seine Hand. Und den Boden. Und über meine Schulter hinweg.


      Ich wartete neugierig, welch brillante Bemerkungen als Nächstes aus seinem Mund kommen würden.


      »Ich habe das nicht gesagt, weil ich dich für eine Schlampe halte, sondern … na ja, weil es mich aufgeregt hat, dass du mit Tyler im Bett warst.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Hochglanzmagazin hielt ich immer noch in der Hand. »Das habe ich gemerkt, ja.«


      »Aber du verstehst es nicht, oder?«, fragte er.


      »Nein, eigentlich nicht.«


      »Betrachte es doch mal so: Wie würdest du dich fühlen, wenn ich dir erzählte, ich hätte mit deiner Schwester geschlafen?«


      »Ich habe keine Schwester.«


      Er seufzte ungeduldig. »Du weißt, was ich meine. Okay, stell dir vor, du hättest vorhin, als wir rumgeknutscht haben, erfahren, dass ich letztes Jahr mit Kylie im Bett war. Wie würde sich das anfühlen?«


      Ich spürte ein Stechen in der Brust und fragte sofort: »Warst du?«


      »Ha, siehst du?«, fragte er triumphierend. »Nein, war ich nicht, aber deine spontane Reaktion war, dass du wütend geworden bist. Du wolltest dir nicht vorstellen, dass ich mit ihr im Bett war. Niemand mag die Vorstellung, dass eine uns nahestehende Person schon mit jemandem im Bett war, zu dem wir uns hingezogen fühlen. Stell dir vor, wie Kylie und ich Sex haben. Wie geht es dir dabei?«


      Ich hatte eine sehr lebhafte Fantasie. Ehe ich die Notbremse ziehen konnte, hatte ich ein Bild von Riley zwischen den Beinen meiner Mitbewohnerin im Kopf. Er machte es ihr voller Enthusiasmus mit dem Mund. Auf dieses Bild hätte ich auch gut verzichten können. »Okay, ich hab’s kapiert. Ja, ich wäre sauer. Richtig angepisst.«


      »Es hat mich ziemlich unvorbereitet getroffen«, sagte er. »Und diese ganze Sache mit dem Schwanzpiercing …« Er schüttelte sich. »Ich kriege diese Bilder nicht mehr aus dem Kopf, sie machen mich eifersüchtig.«


      Widerwillig löste ich den Todesgriff um meine Zeitschrift. »Okay. Aber du bist ein bisschen zu weit gegangen. Du hast das Wort Schlampe zwar nicht in den Mund genommen, aber du hast es eindeutig gemeint.« Ich wollte, dass er verstand, warum mich das so getroffen hatte. »Ich kann niemanden gebrauchen, der mich verurteilt, Riley. Meine Eltern urteilen schon mein ganzes Leben über meine Moral, und ich habe einfach genug davon.«


      »Du hast recht, und es tut mir leid. Ich war ein Aschloch. Aber ich kapiere es nicht. Warum wart ihr überhaupt miteinander im Bett, wenn ihr nichts füreinander empfunden habt?« Dann zog er eine Grimasse. »Oder habt ihr doch?«


      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber es ist doch so: Eine Menge Jungs und Mädels fühlen sich auf gewisse Weise zueinander hingezogen. Aber das ist nicht das Gleiche, wie richtige Gefühle für jemanden zu haben. Weißt du, was ich meine?«


      »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest«, sagte er ruhig.


      Vielleicht hatte ich das auch nicht. Ich versuchte, es ihm zu erklären, und war frustriert von seinem frustrierten Gesichtsausdruck. »Das hat nichts mit Liebe zu tun, es ist rein körperlich.«


      Ich fand es seltsam, das einem Kerl erklären zu müssen. Ich hatte das Gefühl, als wollte er mich absichtlich nicht verstehen. Typen hatten doch ständig Gelegenheitssex. Aber vielleicht war es ja das, was so schwer für ihn zu verstehen war: dass eine Frau die Sache genauso sehen konnte wie ein Mann. Sonst waren wir doch immer die Kletten, die Sex mit einer Beziehung gleichsetzten.


      »Du lässt dir also einfach die Klit lecken, und das war’s?«, fragte er trocken.


      Bingo. Aber auf die Verachtung in seiner Stimme hätte ich gut verzichten können. Ich kannte nicht einen einzigen Typen, der es nicht mochte, oral befriedigt zu werden, zumindest baten sie alle darum und waren immer ziemlich perplex, wenn ich mich weigerte.


      »Was ist denn daran nicht zu verstehen? Typen steigen doch ständig mit irgendwelchen Frauen in die Kiste, aus denen sie sich nicht das Geringste machen. Ich weiß, das ist schwer zu glauben, aber vielleicht tun wir Mädels manchmal ja das Gleiche. Oh Gott, Horrorvorstellung! Und vielleicht, nur ganz vielleicht, haben Mädels auch einfach gerne mal einen Orgasmus aus keinem anderen Grund, als dass es sich gut anfühlt.« Ich schlug die Zeitschrift auf und zeigte auf irgendwelche Frauen. »Ich wette, sie steht auf Orgasmen. Ich wette, sie auch. Und diese hier, ich wette, die macht es sich sogar selbst.« Ich senkte die Stimme. »Ist das zu fassen?«


      Seufzend verschränkte er die Arme vor der Brust und sagte: »Ich behaupte ja nicht, dass Frauen keine sexuellen Bedürfnisse haben. Ich bin sehr froh, dass sie welche haben, und ich freue mich, wenn sie Spaß dran haben. Aber ich finde, man sollte Sex entweder in einer Beziehung haben oder bei einem One-Night-Stand. Ich raffe es einfach nicht, warum man mit Freunden ins Bett geht. Wie kannst du das trennen? Das ist doch, als würdest du deine Nase in Angelegenheiten stecken, die dich nichts angehen.«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. Auf einmal wurde ich traurig. Er kapierte es nicht. Aber wenn er das nicht kapierte, wie sollte er dann mich verstehen? Und warum war mir das überhaupt wichtig? Natürlich wollte ich nicht, dass er mich mit den Frauen in eine Schublade steckte, denen Männer keinen Respekt entgegenbringen. Denn das verdiente ich nicht.


      »Vielleicht werde ich lieber mit einem Freund intim, dem ich etwas bedeute und dem ich vertrauen kann, als mit einem Wildfremden Sex zu haben, den ich gerade in einer Kneipe kennengelernt habe.«


      Riley nickte, aber er sagte nichts. Seine Stirn lag in Falten.


      »Also, was war das hier gerade mit uns beiden, Riley?«, fragte ich. Ich war nicht mehr streitlustig, ich war enttäuscht und hatte das Gefühl, als würde sich eine schwere Decke negativer Emotionen auf mich legen. »Ich gehe wohl kaum als One-Night-Stand durch, schließlich wohne ich bei dir.«


      »Oh, ich bin auch kein Typ für One-Night-Stands«, sagte er und ließ die Arme sinken.


      Irgendetwas war da in seinem Blick … was mein Herz schneller schlagen ließ. »Nein?«


      »Nein. War ich noch nie.«


      Die Zeitschrift wurde auf einmal zu einem Schutzschild zwischen uns. Ich presste sie fester an meine Brust, da ich mir meiner harten Nippel darunter und der Gänsehaut auf meinen Armen nur allzu bewusst war. »Du hast noch nie einen One-Night-Stand gehabt?« Ich wollte eigentlich höhnisch schnauben, aber stattdessen kam ein zittriges Lachen heraus. »Ich bitte dich …«


      »Nein. Ist einfach nicht mein Ding. Ich stimme dir vollkommen zu. Ich würde mit einer Person, die ich nicht kenne, der ich nicht vertraue und die mir nichts bedeutet, einfach keinen Sex haben wollen.«


      Meine Wangen brannten, und ich leckte mir nervös über die Lippen. Ich reckte das Kinn vor, damit er nicht sah, wie verwundbar ich mich auf einmal fühlte. »Dann verstehst du das Konzept von ›Freunden mit gewissen Vorzügen‹ ja vielleicht doch besser, als du dachtest. Oder du würdest es besser verstehen, wenn wir nicht unterbrochen worden wären.«


      Aber er schüttelte den Kopf, und ich erschauderte. »Nein, ich kapiere es immer noch nicht.«


      »Dann verstehe ich dich nicht«, sagte ich. Die Art, wie er mich ansah, machte mich nervös. Als er mir auf einmal mit dem Handrücken über die Wange strich, zuckte ich zusammen. Ich wollte irgendwie glauben, dass er sich lustig über mich machte, aber ich war mir eigentlich ziemlich sicher, dass er das nicht tat. Das bedeutete jedoch, dass ich mich nicht weiter hinter meiner Wut und Empörung verstecken konnte, sondern mich etwas stellen musste, das mir unheimliche Angst einjagte.


      »Ich glaube, wir können daraus schließen, dass meine Gedanken mehr in Richtung Beziehung unterwegs waren, auch wenn ich es nicht laut ausgesprochen habe.«


      »Oh«, sagte ich, obwohl mein Gehirn die Arbeit in dem Moment eingestellt hatte, als das B-Wort aus seinem Mund gekommen war.


      »Was meinst du? Die Prinzessin und der Scheißkerl … das könnte doch funktionieren. Wir könnten es zumindest versuchen.«


      Ich bekam einen ganz trockenen Mund. »Du willst eine Beziehung mit mir?«, fragte ich. Bei der Vorstellung galoppierten meine Gedanken gleich in entgegengesetzte Richtungen los. Einerseits wollte ich schreiend weglaufen und die Tür hinter mir zuknallen. Andererseits war die Vorstellung, Riley Mann zum Freund zu haben, schon ziemlich verlockend. Auch wenn ich an dem Wort Beziehung fast erstickte. »Du hattest doch gesagt, du würdest keine Beziehung haben wollen.«


      Das hatte er mal ziemlich deutlich bei Nathan und Bill erklärt. Vielleicht war es ja als Witz gemeint gewesen, aber mir war schleierhaft, warum er tatsächlich mit mir zusammen sein wollte – quasi exklusiv. Und ich konnte auch den Teil von mir nicht verstehen, der ihm in die Arme springen und Ja rufen wollte. So leicht gab ich die Kontrolle nicht aus der Hand.


      »Stimmt, das hab ich. Ich wollte auch lange keine. Vielleicht sollten wir es auch nicht gleich Beziehung nennen. Ich meine, wir lernen uns ja gerade mal seit einer Woche etwas besser kennen. Wir könnten auch erst einfach mal daten.«


      Die Erleichterung, die ich verspürte, war irgendwie beängstigend. Ich kam mir vor, als wäre ich mit dem Auto auf einer vereisten Fahrbahn ins Rutschen gekommen und nur knapp der Kollision mit einem anderen Auto entgangen. Mein Puls schnellte in die Höhe, und ich schnappte nach Luft. Beziehung = Risiko.


      Doch der Erleichterung folgte gleich die Enttäuschung.


      Was zur Hölle war nur los mit mir?


      »Und wo ist der Unterschied?«, frage ich. »Ist Daten nicht das Gleiche wie eine Beziehung?«


      Riley schüttelte den Kopf. »Nein, das ist was völlig anderes. Daten ist sozusagen die Vorstufe zur Beziehung, um zu sehen, ob man eine Beziehung miteinander haben will. Man hängt zusammen rum und hat Spaß.«


      »Ist das nicht das Gleiche wie Freundschaft?« Und führten wir wirklich gerade diese Unterhaltung?


      »Nein.« Riley lehnte sich gegen die Kommode und schüttelte den Kopf. Er sah absolut überzeugt aus von seinem Konzept. »Denn wenn man jemanden datet, besteht zwischen beiden ein grundsätzliches Übereinkommen, dass man eigentlich mehr voneinander will als nur Freundschaft. Und auch wenn man nicht miteinander schläft, ist es klar, dass beide es wollen und vorhaben.«


      Wie bitte? »Moment mal. Beim Daten hat man keinen Sex?« Ich war auf einmal unsicher, ob ich wusste, was die Kategorien eigentlich bedeuteten. »Aber du wolltest doch gerade Sex mit mir, oder nicht?«


      Er zuckte mit den Schultern und grinste verlegen. »Vielleicht habe ich es ein bisschen überstürzt und versucht, einen Schritt auszulassen.«


      Ich verdrehte die Augen. »Egal. Also wenn wir jetzt Sex hätten, ob nun als Vorstufe zur Beziehung oder nicht, würde uns das zu Freunden mit gewissen Vorzügen machen, und das geht nicht.«


      »Nein! Wir sind ja gar nicht richtig befreundet. Man kann nicht mit jemandem befreundet sein, mit dem man ins Bett will. Das geht einfach nicht.«


      »Du hast die ganze Woche über gesagt, wir seien Freunde! Wenn wir nicht richtig befreundet sind, dann bin ich also offensichtlich doch nur eine Gelegenheitsnummer für dich.« Ich wusste, dass es nicht so war, aber ich fand es verwirrend, wie er auf einer Definition dessen bestand, was auch immer wir hier vorhatten. Und wieso waren wir keine Freunde? Sollten Leute in Beziehungen nicht auch miteinander befreundet sein? Oder hatte ich sogar noch weniger Ahnung von dem Ganzen, als ich dachte? Es gefiel mir überhaupt nicht, dass er mir erst seine Freundschaft anbot – worüber ich mich wirklich sehr gefreut hatte – und sie mir jetzt wieder wegnehmen wollte.


      »Nein, bist du nicht. Dann hätte ich ja einfach bloß Sex mit dir und weiter nichts. Keine gemeinsamen Unternehmungen, keine Gespräche. Wir würden uns nur zum Vögeln verabreden.«


      »Und wahrscheinlich würden wir dann auch nicht beim anderen übernachten.«


      »Nein, natürlich nicht.« Er klang genauso frustriert, wie ich mich fühlte.


      »Du hast da anscheinend schon so viel drüber nachgedacht, dass es mir Angst macht.« Ich warf die Zeitschrift auf den Boden und ließ mich aufs Bett fallen. »Du bist noch schlimmer als ein Mädchen, und für mich ist das Gespräch hiermit beendet.«


      Ich wusste nicht, warum ich mich so mies fühlte. Ich hatte das Gefühl, dass er mir lauter Regeln auferlegen wollte, um mich zu kontrollieren. Ich wusste natürlich, dass er das nicht so meinte, sondern einfach nur für klare Verhältnisse sorgen wollte, aber es machte mich nervös. Irgendwie erschien es mir weiterhin richtig, dass ich mich von Beziehungen fernhielt, denn ich wusste einfach nicht, wie ich damit umgehen sollte. Warum musste nur alles so kompliziert sein?


      Als er sich zu mir aufs Bett setzen wollte, winkte ich ab. »Lass es für den Moment gut sein, Riley, bitte. Ich bin müde, und ich kann das hier nicht.«


      »Du kannst was nicht?«, fragte er leicht genervt. »Wir reden über uns.«


      »Es gibt kein uns«, sagte ich mürrisch. »Gerade noch hast du gesagt, wir wären noch nicht mal Freunde.«


      »Du drehst mir die Worte im Mund herum, und das weißt du selbst.«


      »Geh. Lass mich.« Ich hatte das Gefühl, jeden Moment einen Anfall zu kriegen, wenn er nicht wegging. Und dann würde ich fiese Sachen sagen. Sie fliegen einfach so aus meinem Mund wie Pfeile, unaufhaltsam. Also war es auf lange Sicht besser für uns beide, wenn er mich jetzt verdammt noch mal allein ließ.


      Einen Moment zögerte er. Dann nickte er kurz. »Okay. Gute Nacht.«


      Ich drehte mich zur Wand, schloss die Augen und faltete die Hände in Gebetshaltung. »Nacht.«


      Ja, ich ließ das »gut« bewusst aus.


      Was soll ich sagen? Er war schließlich derjenige, der meinte, mein Nachname passte zu mir. Ich wusste genau, dass ich absolut nicht nett war, wenn ich mich verletzt fühlte. Und er hatte mich in mehreren Punkten tief getroffen.


      Wenn er die Macht hatte, mich so zu verletzen, war ich schon viel zu sehr in ihn verliebt. Es wäre besser, wenn wir diesen Weg nicht einschlagen würden, denn dann würde ich mich bloß in einen Jammerlappen verwandeln.


      Es war nur ein schwacher Trost, dass ich meinen Hintern davor bewahrte, aus Liebeskummer ein paar Pfunde zuzulegen. Eines Tages würde er mir dafür dankbar sein, aber gerade war es einfach nur ätzend.
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      Nach acht Stunden Schlaf kam ich aus meinem Zimmer und hoffte, dass Riley und ich einfach so tun konnten, als wäre der vorige Abend nicht passiert, und dass wir wieder zu unserem kameradschaftlichen Verhältnis zurückkehren würden.


      Aber er war noch nicht mal zu Hause.


      Dabei war Sonntag, er musste also nicht arbeiten. Wir hatten vorgehabt, das Haus fertig zu machen, bevor seine Brüder am Montag zurückkommen würden. Ich sah mich um, fand aber keinen Zettel für mich, und er hatte mir auch keine SMS geschrieben. Er war einfach nicht da, und in dem leeren Haus fühlte ich mich ganz schön einsam. Dabei war das bescheuert, denn schließlich war ich auch vorher schon allein hier gewesen, aber jetzt war es irgendwie anders. Nach unserem Streit fühlte es sich verlassen an, wenn man das so sagen konnte.


      Nachdem ich einen Joghurt gegessen und eine Cola getrunken hatte, ging ich duschen und beschloss, diese Sache zu Ende zu bringen, ob Riley nun da war oder nicht. Zehn Minuten lang sprühte ich die Couch mit Febreze ein, um den verfluchten Nikotingeruch herauszubekommen. Ich leerte den Aschenbecher draußen in die Mülltonne aus, und nachdem ich ihn mit dem Gartenschlauch abgewaschen hatte, stellte ich ihn auf den Picknicktisch. Die Raucherlounge im Wohnzimmer war geschlossen, wenn es nach mir ging.


      Dann nahm ich Rileys Handybilder, die wir im Drogeriemarkt in Großformat ausgedruckt hatten, und die extra für diesen Zweck gekaufte Rolle blau gepunktetes Klebeband und hängte die Fotos im Flur auf. Acht Bilderrahmen konnten wir uns nicht leisten, aber ich fand, dass dekoratives Klebeband sich auch gut machen würde. Es würde nicht billig wirken, sondern so, als hätten wir uns aus Gründen des Designs dafür entschieden.


      Es sah toll aus – eine ordentliche Reihe Familienfotos in Schwarz-Weiß, den ganzen Flur hinunter Momente des Glücks und des Zusammenhalts. Ich war stolz darauf, das Zuhause der Brüder verschönert zu haben. Ihre einmaligen Bilder würden ihnen vor Augen führen, was sie bereits wussten. Aber gleichzeitig fühlte ich mich auch wieder schrecklich einsam. Riley hatte darauf bestanden, auch unser Schnurrbartbild auszudrucken, weil er meinte, es sei meine harte Arbeit, die ihn schließlich retten würde, und dass ich es verdiente, auch an der Wand zu hängen. Aber jetzt wirkte das Bild in meinen Augen irgendwie fehl am Platz. Obwohl ich es ans Ende gehängt hatte, genau vor Rileys Zimmertür, wo die Jungs es eigentlich nur selten sehen würden, kam es mir wie ein Störfaktor vor zwischen den anderen Bildern von Tyler und Jayden und Easton, die herumblödelten, und dem Bild von Rileys Tattoo.


      Einsamkeit bekam mir nicht gut. Ich machte dann Dinge, die ich nicht tun sollte.


      Wie zum Beispiel Bills SMS »Lust was zu machen?« mit »Komm doch vorbei« zu beantworten.


      Ja, so blöd bin ich.


      Ich konnte einfach nicht allein und gelangweilt im Haus rumhängen, aber ich konnte auch nirgendwohin. Robin war mit ihren Eltern in der Kirche und danach zum Essen. Ich hatte kein Auto und auch keine Lust, den Busfahrplan zu studieren, um etwas zu unternehmen. Ich hätte auch gar nicht gewusst, was. Riley konnte jeden Moment nach Hause kommen, vielleicht aber auch erst morgen. Ich hatte keine Ahnung, wo er war oder warum er ohne ein Wort einfach verschwunden war.


      Bill bot mir an, mich abzulenken, und ich nahm das Angebot an.


      Ich hatte ja nicht vor, mit ihm rumzumachen. Ich war aufgewühlt genug wegen meiner Gefühle für Riley, und Bill hatte dieses Kapitel unserer Beziehung für sich ohnehin abgeschlossen.


      Beziehung. Was für ein aufgeladenes Wort. Ich hatte es noch nie gemocht, und nach der Katastrophe am Abend zuvor verabscheute ich es regelrecht.


      Ich dachte, Bill könnte mir helfen, die Jalousien anzubringen, und dann könnten wir ins Kino gehen oder so.


      Aber Bill hatte keine Ahnung, wie man so etwas machte. »Sehe ich aus wie ein Handwerker?«, fragte er. Er trug karierte Shorts und ein Poloshirt. »Ich mache meinen Abschluss in Chemieingenieurswesen, falls es dir entgangen sein sollte.«


      »Weshalb du auch wissen solltest, wie das geht«, sagte ich und drückte ihm die Anleitung in die Hand. »Dabei sind Mathe und räumliches Denken gefragt.«


      »Vergiss es.« Er sah sich die Anleitung noch nicht mal an. »Ich würde es bestimmt hinkriegen, aber die Antwort ist Nein.« Er wischte sich über die Stirn und wedelte sich mit der Hand Luft zu. »Scheiße, ist das heiß hier drin.«


      »Du bist gemein«, sagte ich. Aber es war nur ein halbherziges Schmollen. Warum sollte er auch Jalousien in Rileys und Tylers Haus aufhängen? Manchmal vergaß ich, dass nicht automatisch alle anderen meine Begeisterung für manche Dinge teilten, nur weil ich wollte, dass in den nächsten fünf Minuten etwas Bestimmtes passierte.


      Außerdem ging mir in dem Moment auf, dass ich eigentlich nicht wollte, dass Riley nach Hause kam und Bill hier vorfand. Egal, wie harmlos dieses Treffen war, ich wusste, dass es Riley nicht passen würde, dass Bill hier war.


      Bill lachte nur. »Jessica, ich gebe zu, dass das normalerweise bei mir funktioniert, aber es ist viel zu heiß hier drin, um irgendwas zu tun. Es sind vierzig Grad oder so. Wie kannst du hier wohnen, ohne einen Hitzschlag zu kriegen?«


      »Mein Zimmer ist klimatisiert. Ich ziehe mir schnell was anderes an, dann können wir los. Komm mit.« Ich wollte nicht, dass er meinetwegen einen Kreislaufzusammenbruch bekam.


      »Oh Gott, hier ist es schon besser«, sagte er, als wir mein kühles Zimmer betraten. Er zupfte an seinem T-Shirt. »Das ist ja, als würde man in einem nassen Handtuch leben.«


      »Ich gewöhne mich dran.« Ich fand es auch wirklich nicht so schlimm, wie ich zuerst gedacht hatte.


      »Und, wie ist es, mit Riley zusammenzuleben?«, fragte Bill und setzte sich auf mein Bett.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ist okay.« Ich durchwühlte meinen Koffer und fand ein Top, das etwas hübscher war als das, worin ich geschlafen hatte. »Mach die Augen zu«, sagte ich.


      Er gehorchte, konnte sich aber die Bemerkung nicht verkneifen: »Ich weiß, wie du nackt aussiehst.«


      »Schon klar. Aber das ist jetzt was anderes. Wir sind jetzt nur noch Freunde.«


      »Ich komm schon damit klar, dich im BH zu sehen.«


      Warum klang das irgendwie beleidigend? »Du bist derjenige, der nur noch mit mir befreundet sein wollte. Ich versuche, das zu akzeptieren.« Was war denn nur los mit den Typen? Egal, was ich tat, sie wollten immer etwas anderes.


      »Deswegen musst du aber nicht so tun, als hätte ich mich nicht unter Kontrolle.«


      Oh Gott, meinetwegen. »Okay. Mach die Augen wieder auf. Ist mir doch egal.« Idiot. Ich zog meine Trainingsshorts aus, um sie gegen eine Jeansshorts zu tauschen, und durchsuchte in BH und Höschen meinen Koffer. Es war genau das Gleiche, als würde ich einen Bikini tragen. Außerdem hatte Bill recht damit, dass er wusste, wie ich nackt aussah. Ich hatte auch echt keine Lust mehr, weiter darüber zu reden.


      Warum hieß es eigentlich immer, dass Frauen die Sachen verkomplizieren würden und alles bis zum bitteren Ende ausdiskutieren mussten? Riley und Bill machten mich beide wahnsinnig damit, unbedingt definieren zu wollen, was zwischen uns war.


      Ein Blick hinüber zum Bett verriet mir, dass Bill entgegen seiner Behauptung auch nicht gänzlich unbeeindruckt war. Er starrte mir auf den Hintern.


      »Und warum hängst du in Rileys Haus Jalousien auf oder versuchst, mich zu überreden, es für dich zu tun?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Weil er Hilfe braucht, das Haus auf Vordermann zu bringen, bevor die Sozialarbeiterin vorbeikommt.« Ich wollte nicht zu sehr ins Detail gehen. Es war Rileys Sache, und ich wusste nicht, ob es ihm recht war, wenn ich darüber sprach.


      »Wie geht es dir denn mit Riley?«


      Ich hatte mir das Shirt bereits über den Kopf gezogen und musste es nur noch herunterziehen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Ich sah Bill argwöhnisch an. »Was meinst du damit?«


      Bill lehnte sich auf die Ellenbogen zurück und zuckte die Achseln. »Er scheint irgendwie die Art von Kerl zu sein, der dich vielleicht dazu bringen könnte, dich ein wenig zu öffnen.«


      »Ich habe mich dir doch wohl reichlich geöffnet«, sagte ich kühl. Worauf wollte er hinaus? Es gefiel mir gar nicht, in welche Richtung dieses Gespräch ging.


      »Das meinte ich nicht. Du erzählst mir nie was über dich. Ich kenne dich überhaupt nicht richtig, Jessica.«


      »Ist ja nicht so, als ob ich irgendwelche tiefen, dunklen Geheimnisse hätte.«


      »Kann ich dich mal was fragen, ohne dass du mir gleich an die Gurgel gehst?«


      »Das klingt ja vielversprechend.« Nervös zog ich mir das Shirt über die Brust. »Schieß los. Ich bin in letzter Zeit schon öfter beleidigt worden, von mir aus kann das ruhig so weitergehen.«


      »Ich meine es ernst. Ich frage dich das als Freund: Warum stößt du die Typen alle von dir?«


      »Ich stoße überhaupt niemanden von mir. Das ist ja gerade das Problem, wenn man gewisse Leute fragt«, sagte ich trocken.


      Bill sah mich nachdenklich an. »Okay, gut. Du willst nicht mit mir darüber reden. Kein Problem.«


      »Worüber denn reden?«, fragte ich verärgert.


      »Du magst Riley doch, oder? Ich hatte schon immer den Eindruck, dass er dir gefällt.«


      Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Ich merkte, wie ich rot wurde. »Nein, ich hab ihn nicht immer schon gemocht. Nach dieser Woche fühle ich mich etwas wohler in seiner Gegenwart, aber da ist nichts, glaub mir. Er hält mich für ’ne Schlampe.« Als ich es laut aussprach, fühlte ich mich gleich wieder vollkommen verbittert, und meine Stimme zitterte.


      »Komm her.« Bill klopfte neben sich aufs Bett.


      Mit der Shorts in der Hand ging ich auf ihn zu.


      »Du bist keine Schlampe«, sagte er, als ich mich setzte.


      »Ich weiß.« Ich lehnte den Kopf an seine Schulter, dankbar für den Trost, den er mir bot. »Aber warum fühle ich mich dann so schlecht?«


      »Weil es unter Umständen eine ziemlich grässliche Erfahrung ist, Gefühle für jemanden zu haben, deswegen.« Er legte mir einen Arm über den Rücken und zog mich an sich heran.


      Ich lachte. »Ja, offensichtlich.«


      »Ich glaube, eine Menge Typen – und da nehme ich mich selbst nicht aus – ziehen sich lieber vor einem Mädchen aus, als ihre wahren Gefühle zu zeigen. Sex ist einfacher als Emotionen.«


      Sex ist einfacher als Emotionen. Das war erschreckend richtig.


      Ich zog mir die Shorts über die Füße, die Knöchel, die Unterschenkel, die Knie und die Oberschenkel hoch, um mich zu bedecken. Auf einmal fühlte es sich falsch an, in Unterwäsche mit Bill über dieses Thema zu reden.


      Denn er hatte recht.


      Ich konnte mich vor jedem Typen nackt ausziehen, zu dem ich mich hingezogen fühlte, aber ich zeigte niemandem, wer ich eigentlich war.


      Welche Ironie, dass man sich nackt bedeckter halten konnte als in einem Gespräch.


      Als es an der Tür klopfte, zuckte ich zusammen. »Oh, Mist«, murmelte ich, denn ich wusste, dass es bei Riley nicht gut ankommen würde, dass ich mit Bill in meinem Zimmer war. Mit zitternden Fingern fummelte ich am Reißverschluss meiner Shorts herum, während ich noch verarbeitete, was Bill gerade gesagt hatte und was das für mich bedeutete.


      »Jess?«


      »Ja?«, rief ich.


      Aber Riley machte bereits die Tür auf. »Hey, die Fotos sehen echt gut …«


      Als er den Kopf hereinsteckte und die Situation erfasste, brach er mitten im Satz ab.


      Meine Finger waren immer noch am Hosenstall, auch wenn ich endlich den Reißverschluss zubekommen hatte. Ich zupfte mein Shirt wie beiläufig zurecht, aber Riley kaufte es mir nicht ab. Er sah Bill an und das zerwühlte Bett, auf dem wir saßen, meine Hand und meinen zweifelsohne schuldigen Gesichtsausdruck und explodierte.


      »Willst du mich verdammt noch mal verarschen?«, schrie er. »Herrgott noch mal! So schnell bist du beim Nächsten?«


      »Wir gehen zusammen ins Kino, das ist alles«, sagte ich. »Beruhige dich.«


      »Hey, Mann, das ist die Wahrheit. Wir sind bloß Freunde.« Bill hielt beschwichtigend die Hände hoch.


      Riley sah aus, als wollte er gegen die Tür treten, und tatsächlich hob er den Fuß. Weil ich nicht wollte, dass er dem Haus weiteren Schaden zufügte, lief ich zu ihm. »Riley, hör auf!«


      Er senkte den Fuß und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Kannst du mir das bitte mal erklären? Ist das echt dein Ernst? Gestern erzählst du mir, es gäbe kein wir, aber ist es wirklich das hier, was du willst? Soll ich dich in Ruhe lassen, damit du tun kannst, was du willst?«


      Die Wut, nein, der Schmerz in seiner Stimme machte mich sprachlos. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


      Zu meiner Erleichterung füllte Bill die unangenehme Stille. »Ich geh dann mal. Ich meld mich später, Jess.«


      Normalerweise hätte ich protestiert und gesagt, er müsse nicht gehen, dass niemand einen Freund von mir vertreiben dürfe. Ich hätte Position für ihn ergriffen, hätte widersprochen.


      Aber das konnte ich jetzt nicht. Bill war zwar mein Freund, aber Riley war es auch.


      Auch wenn er echte Freundschaft zwischen Jungs und Mädchen fragwürdig fand, wir waren trotzdem Freunde, denn so nannte man doch jemanden, der einem wichtig war, oder?


      Und er war mir wichtig.


      »Danke, Bill. Bis später.«


      Bill ging durch die Tür. Riley machte ihm nicht einen Zentimeter Platz, sondern starrte ihn bloß an. Zum Glück reagierte Bill nicht darauf. Er winkte mir nur noch mal zu und drückte sich an ihm vorbei.


      »Er hat nichts Falsches getan«, sagte ich zu Riley, weil ich Angst hatte, dass er Bill eine reinhauen könnte. »Du brauchst ihn gar nicht so anzuschauen.«


      Riley zuckte mit den Schultern. »Ich kann den Streber angucken, wie ich will. Das ist hier mein Zuhause.«


      Ich hoffte, dass Bill schon weit genug weg war und ihn nicht mehr hören konnte. Ich hätte Riley am liebsten gesagt, dass er sich wie ein Arsch benahm, aber das hätte uns vom eigentlichen Thema abgebracht. »Ich war gestern Abend ziemlich aufgebracht, weil ich einfach nicht verstanden habe, was du von mir willst«, sagte ich. »Erst willst du Sex, dann willst du eine Beziehung, dann sagst du Nein, du willst mich erst daten und doch keinen Sex. Ich kapier das nicht. Aber ich mag dich, Riley. Ich mag dich wirklich. Von daher, nein, ich will nicht, dass du mich in Ruhe lässt, aber ich kann mit diesen ganzen Etiketten und Erwartungen und Regeln einfach nicht umgehen.«


      »Kannst du bitte deine Shorts zumachen?« Riley sah mich noch nicht mal an.


      Das war alles? Wütend stieß ich ihn gegen die Brust. »Du bist ein Arschloch!«


      »Was?« Er klang verärgert. »Das lenkt mich nun mal ab!«


      »Ich versuche hier gerade, dir meine verdammten Gefühle mitzuteilen – was ich übrigens sonst bei niemandem tue –, und du hörst mir noch nicht mal zu! Stattdessen bist du davon besessen, dass ich etwas mit Bill angestellt haben könnte, obwohl wir beide sagen, dass nichts passiert ist.«


      Er sah mich schuldbewusst an. »Ich kann nun mal nichts dagegen machen! Die Vorstellung macht mich wahnsinnig.«


      »Ich sagte doch, es ist nichts passiert! Ich habe dir grad gesagt, dass ich dich mag! Weißt du eigentlich, wie oft ich das schon zu einem Typen gesagt hab?« Fuchsteufelswild hielt ich den Zeigefinger hoch. »Einmal! In meinem ganzen Leben! Und zwar dir, eben grade. Danke, dass du es vermasselt hast.«


      Ich wirbelte herum und wollte hinausstürmen. Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte, aber ich wollte sein Gesicht nicht mehr sehen müssen. Am liebsten hätte ich ihn geschlagen oder zumindest noch mal geschubst, aber ich wollte auch nicht so dermaßen die Kontrolle über mich verlieren.


      Doch er fasste mich am Arm und hielt mich fest. »Du magst mich?«


      Es war wirklich erstaunlich, wie begriffsstutzig Typen sein konnten. »Oh! Ich dachte, das hätten wir gestern Abend schon festgestellt.«


      »Aber du bist sauer auf mich geworden.«


      »Weil du mich einfach völlig verwirrt hast, verdammt noch mal. Außerdem war ich erschöpft. Und dann warst du heute Morgen einfach verschwunden und hast mir keinen Zettel und keine SMS geschrieben, und ich wusste nicht, wo du warst. Ich dachte, du wärst wütend auf mich.«


      »Ich war beim Training und danach einkaufen. Ich hab dir Cola light und griechischen Joghurt mitgebracht. Und neue Lufterfrischer.«


      Echt? Meine Wut verrauchte langsam.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass du dir Gedanken darüber machen würdest, wo ich stecke. Ich dachte … es wäre dir egal.«


      Ich schnaubte aufgebracht. »Dann bist du ganz schön blöd.«


      Er lächelte. »Anscheinend. Der Streber war also wirklich nur hier, um mit dir ins Kino zu gehen?«


      »Ja. Mir war langweilig, und ich hab mich einsam gefühlt.« Das kommt davon. »Ich wollte nicht mit dem Bus fahren, und er hat ein Auto und hat angeboten, mich abzuholen. Das ist alles, obwohl ich nicht ganz verstehe, warum du so eifersüchtig bist, wenn du mir eh nichts anbietest.« Das war nicht besonders schön, aber ich brauchte Informationen. Wenn ich vorher vom Boot aus mit einer Angel gefischt hatte, dann watete ich jetzt durch den Fluss und versuchte, wie eine Hinterwäldlerin die Fische mit den Händen zu fangen. Ich hätte auch genauso gut sagen können »Klick auf Gefällt mir, wenn du mit mir zusammen sein willst«.


      Erbärmlich. Aber ich brauchte eine Antwort, ein konkretes Ja oder Nein, damit ich mich in eine der beiden Richtungen weiterbewegen konnte. Dieses Rumschleichen um den heißen Brei war nun mal nichts für mich.


      Riley seufzte. »Jessica, du machst mich wahnsinnig. Ich hab doch schon gesagt, dass ich dich daten will. Was ist daran denn nicht zu verstehen?«


      Ein Teil von mir wollte genauer nachfragen, was das bedeutete, aber dann hätte ich genau das Gleiche getan, das mich am Abend zuvor bei ihm so auf die Palme gebracht hatte. Ich zuckte also bloß mit den Schultern, entwand mich seinem Griff und verschränkte die Arme. »Wahrscheinlich nichts«, war meine grandiose und bockige Antwort.


      Aber ich konnte nicht anders. Ich fand es beschissen, so verletzbar zu sein, und genau aus dem Grund ließ ich es normalerweise auch nie so weit kommen.


      Riley fasste nach meinen Armen und zog sie von meiner Brust weg.


      »Was machst du?«, fragte ich und hatte das Gefühl, rein gar nichts mehr unter Kontrolle zu haben, mit meiner unbedeckten Brust und den Armen, die er an meinen Seiten festhielt. Ich drehte den Kopf weg, weil ich es nicht aushielt, so entblößt zu sein.


      Aber er nahm meine Hände und legte sie sich auf die Hüften. Dann legte er mir eine Hand unters Kinn und hob sanft meinen Kopf an. Ich kämpfte gegen den Drang an, die Augen zu schließen.


      »Hey«, murmelte er.


      »Was?« Ich wäre am liebsten davongelaufen.


      Doch dann sagte er: »Ich mag dich auch. Ich mag dich sogar ziemlich gern. Lass es uns doch einfach probieren und abwarten, was passiert. Was meinst du?«


      Ich hatte einen fetten Kloß im Hals, so als hätte ich einen Marshmallow verschluckt. Also nickte ich nur.
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      Riley gab mir einen sanften, ganz leichten Kuss, der mich vollkommen überwältigte. So wurde ich normalerweise nicht geküsst. So küssten Freunde ihre Freundinnen, als würden sie sie verehren. Normalerweise beteten Typen meine Brüste mehr an als meinen Mund. Vielleicht seufzte ich. Oder vielleicht seufzte ich auch bloß in Gedanken. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sich in dem Moment etwas in mir veränderte, und plötzlich war ich mir sicher, dass das, was zwischen Riley und mir passierte … echt war.


      Ich blinzelte ihn an, unsicher, was ich sagen oder tun sollte. Das war alles neu für mich. Ich hatte seit der elften Klasse keinen Freund mehr gehabt.


      »Du wolltest doch ins Kino«, sagte er. »Ich kann jetzt auch mit dir hinfahren. Ich will ja nicht, dass du dich langweilst. Sonst kommst du noch auf die Idee, den Picknicktisch streichen zu wollen oder so. Und dann müsste ja letztendlich ich den Picknicktisch streichen.«


      Ich ließ die angehaltene Luft aus meinen Lungen entweichen. Er hatte die Situation wieder entspannt, und ich war ihm unglaublich dankbar dafür. Ich hatte keine Erfahrung damit, sich minutenlang gegenseitig in die Augen zu schauen. Und wenn er jemals so mit meinen Haaren spielte, wie Tyler es immer bei Rory tat, würde mich das total hibbelig machen. Das war so überhaupt nicht meins.


      Kino und mich ein bisschen necken? Ja, das funktionierte.


      »Wo du es erwähnst, der Picknicktisch ist wirklich ganz schön schäbig. Vielleicht sollten wir ihn einfach auseinandernehmen und ein Lagerfeuer machen.«


      Riley lachte. »Nein.«


      »War nur ein Vorschlag. Aber ja, lass uns ins Kino gehen. Was willst du sehen?«


      Er holte sein Handy hervor und schaute nach, welche Filme liefen. »Lass mich raten. Du willst eine romantische Komödie sehen.«


      Ich verzog das Gesicht. »Machst du Witze? Nein, auf gar keinen Fall. Ich finde diese Filme schrecklich. Kylie steht auf so was.«


      »Gott sei Dank. Da hätte ich auch Nein sagen müssen. Ich kann mir diese Frauenfilme nicht antun. Was ist sonst noch tabu?«


      »Horrorfilme.«


      Er sah enttäuscht aus. »Warum?«


      »Weil sie gruselig sind«, sagte ich. »Was denkst du denn?«


      »Ach komm, das ist doch nicht echt.«


      »Woher willst du das wissen?«, fragte ich. Ich war mit einem Vater aufgewachsen, der an die Existenz des Teufels und des Bösen glaubte. »Wenn du einen Horrorfilm sehen willst, musst du Rory mitnehmen. Die guckt sich immer diese Live-Autopsien im Fernsehen an. Echt brutal.«


      »Die ist echt knallhart, was?«


      »Ja. Ich würde mir ja lieber Organe in lebenden Menschen ansehen.« Ich legte den Kopf schief. »Äh, nein, das hört sich komisch an. Ich will mir eigentlich gar keine Organe ansehen.«


      »Meine Haut ist ein Organ.« Riley wackelte mit den Augenbrauen. »Unter anderem.«


      Ich verdrehte die Augen. Auch wenn er mich amüsierte. Ich wusste nicht genau, warum. »Was gibt es denn noch im Kino?«


      »Irgendein Drama über Slums.«


      »Nein.« Ich unterstrich meine Ablehnung mit einer entschiedenen Geste.


      »Warum nicht?«


      »Weil ich nicht heulen will.« Ich hasste es zu heulen, also vermied ich es weitestgehend.


      »Was bleibt dann noch? Action und Abenteuer oder Comedy im Stile von Adam Sandler.«


      »Ich nehme Action und Abenteuer. Ich find’s super, wenn Sachen in die Luft fliegen.«


      »Und du bezeichnest Rory als brutal«, sagte er. Aber dann las er mir eine Filmbeschreibung vor. »Der fängt in einer Dreiviertelstunde an, das schaffen wir.«


      »Okay, ich hol nur meine Handtasche.«


      Riley folgte mir ins Zimmer. »Ähm, warum genau hast du vorhin eigentlich deine Shorts zugemacht?«, fragte er und bemühte sich, die Frage beiläufig klingen zu lassen.


      Echt jetzt? Ich nahm meine Kapuzenjacke und die Handtasche und warf ihm über die Schulter einen Blick zu. Ich dachte, das Thema hätten wir eigentlich schon längst abgeschlossen. »Ich hatte mich gerade umgezogen, und er hat die Augen dabei zugehabt.«


      »Verdammt. Ich hatte schon befürchtet, dass du so was sagen würdest.«


      »Dann hättest du eben nicht danach fragen sollen.« Ich quetschte mich zwischen ihm und dem Türrahmen hindurch. »Denn auch wenn ich meine Eltern anlüge, was meinen Aufenthaltsort angeht, versuche ich zumindest im Hinblick auf mein Verhalten ehrlich zu sein.«


      »Du weißt, dass er geguckt hat. Ich hätte geguckt.«


      »Wenn du vorhast, eifersüchtig zu sein, werden wir ein Problem haben. Also reiß dich zusammen.« Dann kraulte ich ihm die süßen Bartstoppeln am Kinn, so wie man eine Katze hinter den Ohren krault. »Aber ich werde dir von jetzt an keinen Grund mehr zur Eifersucht geben, schließlich haben wir uns für diese Sache entschieden, was auch immer es ist und wie wir es nennen. Okay?«


      »Okay.« Dann tat er so, als wollte er mir in den Finger beißen.


      Ich lachte.


      Als wir vor die Tür traten, kniff ich wegen der grellen Sonne die Augen zusammen und holte meine Sonnenbrille hervor. Ich setzte sie auf, und da sah ich den Nachbarn linkerhand auf seiner Türschwelle sitzen. Er hatte kein Oberteil an, und sein grauer Bart hing ihm bis auf den runden, nackten Bauch. Er glotzte mich an und spuckte dann braunen Tabaksaft vor sich auf den Boden. Er grüßte Riley nicht, und Riley ihn auch nicht.


      »Guten Tag«, sagte ich und winkte fröhlich. Wenn ich eine Sache von meiner Mutter gelernt hatte, dann wie man den Nachbarn gespielt freundlich begegnete.


      »Himmel«, murmelte Riley, als er ins Auto stieg.


      Aber der Typ hob tatsächlich die Hand und winkte zurück. »Verfluchte Hitze, aber du bist echt ’ne Augenweide.«


      »Danke. Schönen Tag noch.« Ich setzte mich auf den Beifahrersitz.


      »Ich wusste noch gar nicht, dass der überhaupt reden kann«, sagte Riley. »Der hat in zwei Jahren nicht ein einziges Wort zu mir gesagt.«


      »Ein Lächeln hilft.«


      Er schnaubte. »Ja, wenn du eine Blondine mit langen Beinen bist. Wenn ich ihn anlächle, wird das wahrscheinlich in einer Schlägerei enden.«


      »Hm. Vielleicht musst du mir noch mal ein paar Tipps zum Sozialverhalten hier im Viertel geben. Bei mir zu Hause schleimen sich alle beieinander ein. Das ist ein ziemlich fein abgestimmtes Ritual von Scheinheiligkeit und Neid. Da gratuliert man den Nachbarn zur Aufnahme des Sohnes an einer Elite-Uni, und dann zieht man hinter seinem Rücken über ihn her und macht sich über sein Aussehen oder seine Intelligenz lustig – oder auch über die neue Gartengestaltung oder den Urlaub oder die Botoxbehandlung, was eben gerade aktuell ist.«


      »Das ist wahrscheinlich der Unterschied. Hier gibt es keine Neider, also braucht man sich auch nicht zu unterhalten.«


      Das war eine interessante Sichtweise. Ich dachte immer noch darüber nach, als wir auf den Kinoparkplatz fuhren. In Rileys Nachbarschaft herrschte eine gewisse Ehrlichkeit. Niemand kümmerte sich um die Angelegenheiten der anderen, und das war vollkommen klar, wohingegen die Nachbarn meiner Eltern alle nur so taten, als interessierten sie sich füreinander, aber in Wirklichkeit war das gelogen. Ich fragte mich, ob es Orte gab, an denen die Menschen einander wirklich wichtig waren und sich umeinander kümmerten oder ob das ein Kleinstadtideal war, das gar nicht existierte. Was für ein deprimierender Gedanke.


      Aber dann fiel mir ein, wie der kleine Sohn eines der Gemeindemitglieder an Krebs gestorben war, und wie viel emotionale und auch finanzielle Hilfe der Familie entgegengebracht worden war. Damals waren Hunderte beim Gedenkgottesdienst erschienen, und das war aufrichtiges Mitgefühl gewesen, ein Bedürfnis, denjenigen Trost zu spenden, die unvorstellbares Leid zu ertragen hatten. Vielleicht gab es ja doch so etwas wie Gemeinschaftssinn in der Welt.


      Womöglich lag es an meinen seltsamen melancholischen Gedanken, aber als Riley mich überreden wollte, in den Horrorfilm statt in den Actionfilm zu gehen, stimmte ich aus irgendeinem Grund zu. Vielleicht konnte der Schrecken des Unechten ja die Angst vor den Schrecken des wahren Lebens verdrängen. Denn gab es etwas Unheimlicheres, als dass alles nur ein großer, zynischer Witz war?


      Riley zog sein Portemonnaie hervor, um die Tickets zu bezahlen, und ich wühlte nach meiner Kreditkarte. »Ich zahl selbst.«


      »Auf keinen Fall«, sagte er. »Du willst diesen Film noch nicht mal sehen, da kann ich wenigstens für dich zahlen.«


      »Aber …« Ich wollte schon sagen, dass ich wusste, dass er nicht viel Geld besaß, aber das hätte so herablassend und elitär geklungen – auch wenn das nicht meine Absicht war –, dass ich den Satz nicht zu Ende führte.


      »Nichts aber.« Er reichte der Kassiererin einen Zwanziger und nahm das Wechselgeld und unsere Tickets entgegen. »Du hast gerade einen Haufen Geld ausgegeben, damit mein Haus nicht mehr wie ein übles Drecksloch aussieht. Da kann ich dich ruhig ins Kino einladen.«


      »Das ist was anderes. Und ich hab auch nur achtzig Dollar ausgegeben. Das entspricht in etwa der Miete für eine Woche bei dir.«


      »Miete?« Riley sah mich amüsiert an, als wir aufs Foyer zugingen. »Du bist ja witzig.«


      Ich steuerte den Kartenabreißer an, aber Riley sagte: »Warte. Ich brauch noch Popcorn.«


      Er kaufte einen Eimer Popcorn, der praktisch so groß war wie ein Bierfass, und eine Cola, die genauso riesig war. »Willst du was zu trinken?«, fragte er, während er dem Verkäufer ein Zeichen gab, mehr Öl oder falsche Butter – oder was auch immer das für ein Zeug war – aufs Popcorn zu machen.


      »Ich trinke einfach bei dir mit. Sieht aus, als hättest du mehr als genug.« Vor allem kosteten seine Cola und das Popcorn allein schon so viel wie die Karten.


      Riley wollte unbedingt in der Mitte sitzen, sowohl vom Kino als auch von der Reihe, also schoben wir uns an einem Paar um die fünfzig vorbei. Als wir unsere Plätze gefunden hatten, ließ er sich auf seinen Sitz fallen, setzte sich breitbeinig hin und stellte sein Handy aus. Dann fing er an, Popcorn in sich hineinzuschaufeln.


      Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich hatte nichts zu Mittag gegessen, und das Popcorn sah gut aus. Und es roch lecker.


      »Willst du gar nicht?«, fragte Riley.


      Ich nahm ein Popcorn und steckte es mir in den Mund. Verdammt, welch ein Genuss! Ich kaute ganz langsam und musste mich beherrschen, nicht den Eimer an mich zu reißen und das Gesicht darin zu vergraben.


      Nach einer qualvollen Minute erlaubte ich mir, noch ein Popcorn zu nehmen. Riley sagte nichts dazu, wofür ich ihm dankbar war. Ich quälte mich gerade sehr und konnte daher gut auf den üblichen Männerkommentar verzichten, der meistens lautete: »Diäten sind doch Schwachsinn.« Gleichzeitig konnten die wenigsten Typen abstreiten, dass es ihnen gefiel, wenn Frauen schlank waren.


      Diese ganzen Gedanken waren irgendwie ein bisschen zu viel für einen Sonntagnachmittag.


      Zum Glück nahm Riley jetzt meine Hand und lenkte mich damit hinreichend ab. Außerdem gab er mir einen buttrig-salzigen Kuss, sodass ich die Füße unter meine Beine zog und mich weit zu ihm hinüberlehnte.


      »Mm«, machte er. Dann warf er mir ein Popcorn in den Mund, und ich vergaß sogar, die Kalorien zu zählen.


      Ich kicherte bloß, und der Film fing an.


      Zwanzig Minuten später kicherte ich nicht mehr. Der Film war schaurig – zum Augenzuhalten, Davonlaufen, Verstecken und Winseln. Ich saß Riley praktisch auf dem Schoß. Er hatte den Arm um mich gelegt und mich zwischen seine Brust und Armbeuge geklemmt, aber das besänftigte trotzdem nicht meine Angst, als das Mädchen im Film den unheimlichsten Schrei in der Geschichte der Schreie ausstieß. Sie war von einem Dämon besessen, und ironischerweise hieß sie auch noch Jessica.


      »Was?«, rief ich, als der Name zum ersten Mal fiel.


      Riley lachte. »Das ist ein ziemlich häufiger Name.«


      Ich hatte zwar noch nie Der Exorzist gesehen, aber genau so stellte ich mir den Film vor, nur mit moderneren Spezialeffekten und Kameraeinstellungen. Ich glaubte eigentlich nicht, dass man von Dämonen besessen sein konnte, aber ich konnte es auch nicht mit absoluter Sicherheit abstreiten. Falls es so etwas gab, stellte ich es mir genau so vor: Mit Schnodder und Schweiß und seltsam verdrehten Gliedern.


      Im Film flog etwas durch den Raum, und ich zuckte zusammen. Vielleicht habe ich auch gewimmert, denn Riley stellte das Popcorn zur Seite, damit er mich näher an sich heranziehen konnte. »Alles okay?«, flüsterte er.


      »Ich glaube nicht«, flüsterte ich zurück. »Es kann sein, dass ich gleich schreiend rauslaufe.«


      »Denk einfach dran, dass es nicht echt ist. Es ist nur eine Geschichte.«


      Jemand rief, dass wir still sein sollten. Ich hätte am liebsten mit Popcorn nach ihm geworfen. Ich hatte hier eine ernsthafte Krise. Da ist doch ein bisschen Mitgefühl nicht zu viel verlangt, oder? Außerdem, was gab es in einem Horrorfilm schon zu hören? Die Dialoge drehten sich doch nur darum, dass die normalen Leute nicht glauben wollten, was geschah, und Dinge sagten wie »Geh wieder ins Bett, Becky. Das ist nur der Wind«. Und dann flüsterte die böse Kreatur bedrohlich: »Mord, Mord, Mord.« Oder was auch immer gerade passierte.


      In diesem Film waren es Sätze wie »Ich habe dich beobachtet, Jessica«. Und »Wir sind hier gemeinsam gefangen, Jessica, in deinem Körper und in deiner Seele«. Das fehlte mir gerade noch.


      Nach etwas mehr als der Hälfte des Films hatte ich meinen Kopf an Rileys Schulter vergraben und beide Hände in sein T-Shirt gekrallt.


      Es war nicht besonders schön.


      Aber das war Satan auch nicht.


      Als das Licht wieder anging, war ich völlig außer Atem und hatte feuchte Hände. Ich hatte nasse Flecken auf Rileys T-Shirt hinterlassen, wo meine ängstlich geballten Fäuste sich festgekrallt hatten.


      »Vielleicht war der Film nicht die beste Wahl«, gab er zu und rieb mir über die Arme.


      »Meinst du?«, fragte ich. Ich zitterte vor Angst.


      »Du hast ja richtig Schiss. Ich dachte, du würdest übertreiben.«


      »Ich übertreibe nie«, sagte ich würdevoll.


      Er schnaubte. »Genau wie beim Rodeln. Ich hätte echt nicht gedacht, dass du so ein Angsthase bist. Ich dachte, du tust nur so.«


      Oh ja, das Rodeln. Ich fand es nicht so außergewöhnlich, mit zwanzig Jahren Angst davor zu haben, auf einem Stück kaputtem Plastik den Berg runterzurasen, aber er hatte anscheinend gedacht, ich hätte absichtlich gezögert, um ihn zu nerven. Also hatte Riley mich angestoßen, und ich wäre beinah in Ohnmacht gefallen, als ich den Berg herunterschoss, weil mir der Schrei in den Lungen gefroren war und ich keine Luft mehr bekommen hatte. »Tja, dann solltest du mir vielleicht langsam mal glauben.«


      Als wir aufstanden und den Kinosaal verließen, fügte ich noch hinzu: »Und ich bin kein Angsthase. Es gibt nur eben gewisse Dinge, vor denen ich mich fürchte, und dazu gehören hohe Geschwindigkeit und Dämonen. Du hast doch sicher auch vor irgendwas Angst. Jeder hat das.«


      »Nein.«


      »Wer’s glaubt.« Ich verdrehte die Augen. »Du hast keine Höhenangst oder Platzangst oder Angst vor Spinnen?«


      »Nein.«


      »Flugangst?«


      »Ich bin noch nie geflogen, von daher kann ich es nicht hundertprozentig sicher sagen, aber höchstwahrscheinlich nicht.«


      »Todesangst?«


      »Nicht unbedingt. Ich bin viel zu sehr mit dem Leben beschäftigt.«


      »Du bist komisch«, sagte ich. »Jeder hat vor irgendwas Angst.«


      Riley hielt mir die Tür auf, und wir traten hinaus in die Hitze. »Du kennst die eine Sache, vor der ich Angst habe.«


      Ich blickte ihn an und wusste, was es war: Easton zu verlieren. »Das wird nicht passieren«, sagte ich voller Überzeugung. »Das Haus sieht toll aus, und Easton ist glücklich. Er fühlt sich sicher bei dir, und genau das wird er der Sozialarbeiterin auch erzählen.«


      Riley nickte. »Und du wirst auch niemals von Dämonen besessen werden, Jess. Es gibt zwar keine Garantien im Leben, aber in diesem Fall würde ich dir eine geben.«


      »Und ich verspreche dir, dass du die Jalousien anbringen wirst, wenn wir wieder zu Hause sind.«


      Er verzog das Gesicht. »Was ist eigentlich dein Hauptfach am College? Management? Du bist ziemlich gut darin, mir zu sagen, was ich tun soll, während du danebenstehst und zuguckst.«


      »Haha.« Ich scheute mich immer noch davor, ihm zu erzählen, was mein Hauptfach war, weil ich mich so blöd dabei fühlte. Es schien mir eine riesen Geldverschwendung zu sein. Über ein Jahr lang hatte ich noch nicht mal Kylie und Rory erzählt, dass Religionswissenschaften mein zweites Hauptfach war. Sie hatten gedacht, ich würde allein Design im Hauptfach studieren, bis Rory irgendwann mitbekam, dass ich ständig Theologiekurse besuchte, und ich schließlich die Wahrheit gestand.


      Ich wusste noch nicht mal, was genau ich nach dem College überhaupt machen wollte, und fühlte mich deswegen wie eine Versagerin. Zudem fühlte ich mich schuldig, weil es immerhin Leute gab, die sich nicht den Luxus gönnen konnten, nur zum Spaß aufs College zu gehen, sondern Rechnungen zahlen mussten und ums Überleben kämpften. Ich dagegen machte einen Abschluss, damit Daddy sich damit schmücken konnte.


      Die Freiheit, für die ich so sehr kämpfte, war eigentlich kein bisschen befreiend, wenn ich meine Kurse nur besuchte, um den Schein vor meinen Eltern zu wahren, und außerdem ziemlich sinnlos. Ich war schon halb mit dem College fertig und wusste weniger mit meiner Zukunft anzufangen als nach der Highschool. Ganz schön beängstigend.


      Zum Glück bestand Riley nicht darauf, dass ich sofort mit all meinen persönlichen Informationen und Gefühlen herausrückte. Wahrscheinlich weil er es umgekehrt auch nicht gern tun wollte.


      Ich fühlte mich irgendwie sicher in seiner Gegenwart, wie wir miteinander lachten und uns aufzogen, und auch bei den gelegentlichen ernsten Gesprächen mit ihm. Doch es gab kein Herumschnüffeln, keine Urteile.


      Er hängte die Jalousien auf. Vielleicht weil er wusste, dass es sehr viel besser aussehen würde als das Laken, das vorher an die Wand getackert war. Oder vielleicht wollte er auch nur, dass ich endlich aufhörte zu nerven. Wie auch immer, innerhalb von zehn Minuten hatte er die Halterung an der Wand befestigt und die Jalousien eingehängt.


      Ich klatschte. »Es sieht toll aus hier.« Ich hatte die Kissen von der Couch weggeworfen, als er gerade nicht hingesehen hatte, und sie durch zwei rote Kissen ersetzt, die ich für je fünf Dollar im Billigladen erstanden hatte. Mein Hintergedanke dabei war ebenfalls gewesen, den im Stoff hängenden Rauchgeruch loszuwerden.


      »Ich muss zugeben, es sieht wirklich sehr viel besser aus als vorher. Du bist ein Genie.« Aber dann schlug er mir auf die Hand, als ich das Fenster öffnen wollte. »Lass das.«


      »Aber deine Theorie ergibt überhaupt keinen Sinn! Es ist viel zu heiß!«


      »Du bist süß, wenn du dich aufregst«, sagte er und küsste mich auf die Nasenspitze.


      Ich vergaß das Fenster. »Küss mich«, sagte ich.


      »Schon wieder dieser Befehlston.« Aber er gehorchte. Er nahm mich in den Arm und küsste mich ausgiebig.


      Ich schmolz dahin und rieb meine Brüste an ihm, während sein Atem langsamer wurde, lauter. Unsere Lippen trafen in einer brennenden Hitze aufeinander, und er vergrub seine Finger in meinen Haaren. Ich fasste nach seinem Reißverschluss.


      Doch Riley hielt mich auf. »Mh-mh. Wir küssen uns nur. Wir lassen keine Schritte aus.«


      Welche Schritte hatte ich denn vergessen? Küssen führte doch dazu, sich auszuziehen, was wiederum zu Sex führte. Ich wusste nicht, was da noch sein sollte, aber ich wollte auch nicht schon wieder über die Dynamik beim Sex und die Regeln des Datens diskutieren. Solche Gespräche langweilten mich und nervten einfach nur. Also legte ich ihm die Hände auf den unteren Rücken und biss ihm in die Unterlippe, um ihm zu zeigen, wie ich darüber dachte.


      »Au.«


      »Sei still«, antwortete ich auf seine ganz offensichtlich gespielte Entrüstung. »Das war überhaupt nicht fest.«


      »Es gibt übrigens noch etwas, wovor ich Angst hab«, sagte er, und um seine braunen Augen bildeten sich Lachfalten.


      »Und was ist das?«


      »Das bist du.«


      Damit hatte er sich einen Schlag auf die Brust verdient.


      Er lachte, und unser romantischer Kuss war vorbei. Er löste sich von mir und holte sein Handy aus der Tasche. »Ich bin am Verhungern. Magst du auch was vom Chinesen?«


      Eine Wunderpille, dank der ich genauso viel essen konnte wie er. Unglaublich. »Gedämpftes Gemüse.«


      »Ist ja eklig.«


      »Genau wie du.«


      Er lachte nur.


      Puh, also wenn das so weiterlief, dann konnte ich es aushalten. Kein Problem. Es war eigentlich nicht großartig anders als noch vor zwei Tagen. Ich war jetzt etwas entspannter im Hinblick auf das gewichtige Wort »Beziehung«. Anscheinend hatte es unterschiedliche Bedeutungen, je nachdem, wer daran beteiligt war, und Riley und ich waren keine verträumten Romantiker, die sich den Namen des anderen mit dem Messer in den Unterarm ritzten. Wir mussten uns auch nicht ständig anfassen und streicheln so wie Tyler und Rory oder uns mit albernen Kosenamen anreden wie Kylie und Nathan.


      Wir waren toll, wie Riley es ausgedrückt hatte. Wir aßen Chinesisch (na ja, er aß Chinesisch, und ich knabberte an meinem Broccoli), spielten Videospiele und knutschten herum, und Rileys Szechuan-Atem stillte mein Verlangen danach, mit beiden Händen in die Nudelbox zu fassen und mir das Essen in den Mund zu schaufeln.


      Riley küsste mich auf die altmodische Art, seine Hände blieben über meinen Klamotten und lagen auf meinen Hüften. Es machte mich wahnsinnig, aber auf eine gute Art. Er heizte mein Verlangen an, ließ es köcheln, und ich wusste, wenn er so weitermachte, würde ich bald überkochen. Ich streckte ihm verlockend meine Brüste entgegen, aber er ignorierte es.


      Dann lächelte er mich an. »Ich sollte ins Bett gehen. Ich muss um sechs aufstehen, damit ich um sieben auf der Baustelle bin.«


      Ich riss die Augen auf. »Ist das dein Ernst? Es ist gerade mal zehn.« Das wusste ich, weil ich wegen unseres »Fensterkrieges« ständig auf die Uhr geguckt hatte. Erst vor einer halben Stunde hatte ich das Wohnzimmerfenster geöffnet.


      »Ich weiß. Aber ich will morgen früher Feierabend machen, um noch was mit den Jungs zu unternehmen, wenn sie wieder da sind. Jayden will in den Zoo, und ich hasse den Zoo, also muss ich ausgeschlafen sein, damit ich die Geduld dafür aufbringe. Dieses ganze Rumgelatsche und die stinkende Tierkacke sind ohnehin schon kaum auszuhalten, und dazu noch Jayden, der viel zu laut über die Eier von den Viechern redet.«


      Wie schön. »Hört sich irgendwie lustig an, auch wenn ich mich nicht besonders für Giraffenhoden interessiere.« Dabei fiel mir auf, dass ich gar nicht wusste, was das Ganze eigentlich für mich bedeutete. »Ich sollte vielleicht heute noch meine Sachen zusammenpacken. Robin kann mich vielleicht zu meinem Apartment fahren, ich werde sie fragen.« Wir hatten vereinbart, dass ich am nächsten Tag ausziehen würde, wenn die Jungs wiederkamen. Aber irgendwie hatte ich da jetzt gar keine Lust mehr zu. Ich wollte nicht allein mit irgendeiner wildfremden Mitbewohnerin in einem Apartment hocken. Ich wollte hier sein.


      »Willst du mitkommen in den Zoo?«


      »Ich muss arbeiten.«


      »So ein Mist.«


      Allerdings. Das alles war ein ganz schöner Mist. Ich erwartete gar nicht, dass er mir anbot zu bleiben. Wie sollte das auch funktionieren? Das einzige Zimmer, in dem ich schlafen könnte, wäre Rileys, und das wäre praktisch so, als würden wir zusammenleben. Richtig zusammenleben. Damit würden wir so einige Schritte auslassen, und es wäre wahrscheinlich für den sensiblen Easton nicht das Beste. Andererseits schlief Rory auch ständig hier, warum machte ich mir also solche Gedanken? Aber darum ging es eigentlich gar nicht. Es ging darum, dass man nicht richtig bei jemandem einzog, mit dem man gerade erst seit fünf Minuten zusammen war. Außerdem wusste Riley, dass ich das Zimmer bereits gemietet hatte. Es wäre komisch, wenn er vorschlagen würde, dass ich bleibe.


      Warum wollte ich dann, dass er es tat?


      Wegen ihm war ich ganz schön neurotisch geworden. Vielleicht war es ohnehin besser, dass ich auszog.


      »Wann sehe ich dich dann wieder?«, fragte er.


      »Mittwoch hab ich frei.« Hmm. Das war noch ganz schön lange hin. In der einen Woche hatte ich mich ziemlich daran gewöhnt, ihn um mich zu haben. Ich zog einen Schmollmund.


      »Schick mir deine neue Adresse, dann hole ich dich nach der Arbeit ab, und wir machen was zusammen. Ist das okay?«


      »Ja.« Na ja, das musste es wohl sein.


      »Gute Nacht.« Er küsste mich auf die Stirn. »Bis morgen.«


      Das hieß wohl, dass ich in meinem Zimmer schlafen sollte. Ich wusste nicht so genau, wie ich das fand. Nein, ich wusste es ganz genau. Ich fand es scheiße.


      Und ich fand es furchtbar, als er seine Zimmertür schloss und mir bewusst wurde, wie dunkel und still das Haus war. Ich stand auf und überprüfte die Haus- und die Gartentür. Die Haustür war bereits abgeschlossen, aber die Gartentür in der Küche war noch offen. Ich sah kurz in alle Schränke, um sicherzugehen, dass sich niemand dort versteckte, der sich möglicherweise hereingeschlichen hatte, als die Tür den ganzen Nachmittag unverschlossen gewesen war. Dann machte ich das Wohnzimmerfenster zu, denn sonst hätte ja jeder das Fliegengitter herausreißen und einsteigen können. Es war viel größer als die Fenster in den anderen Zimmern.


      Ich schaute fern und kaute dabei auf den Fingernägeln herum. Dabei versuchte ich mir einzureden, dass es so etwas wie Dämonen nicht gab und dass das seltsame Kratzgeräusch mit Sicherheit der Kater war, der durch die Katzenklappe kam und ging, wann er wollte. Offenbar war er wieder da und strolchte im Haus herum. Ich hatte die Füße auf dem Couchtisch liegen, und obwohl mir nun bei geschlossenem Fenster heiß war, zitterte ich, als ich plötzlich das Gefühl hatte, dass mich etwas im Nacken berührte. Ich drehte mich um und dachte, dass bestimmt die Katze auf der Rückenlehne sitzen würde, aber da war nichts.


      Auf einmal waren überall Schatten, die Küche sah aus wie ein gähnendes schwarzes Loch, und in dem Glas der Hintertür spiegelten sich seltsame Bilder.


      Das Kratzgeräusch wurde lauter, und jetzt war ich nicht mehr nur leicht nervös, sondern panisch.


      Als ich außer dem Kratzen auch noch ein unheimliches Flüstern hörte, schaltete ich den Fernseher aus, sprang auf und lief den Flur hinunter, mit dem Rücken zur Wand, damit mich nichts von hinten anfallen konnte. Bei Rileys Zimmertür angekommen, flüsterte ich mit klopfendem Herzen: »Riley?«


      Keine Antwort.


      Ich klopfte leise. »Riley?« Ich durfte nicht zu viel Krach machen. Der Dämon sollte nicht wissen, wo genau ich war. Oder der Serienmörder. Was auch immer es war.


      Als er immer noch keine Antwort gab, machte ich vorsichtig die Tür auf. »Riley?«


      »Ja?«


      Gott sei Dank. Er lag nicht tot im Bett.


      »Ich hab ein Geräusch gehört. Im Wohnzimmer. Es klang wie ein Flüstern von einer geisterhaften Stimme.« Ich wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern huschte bereits in sein Zimmer, machte schnell die Tür zu und verriegelte sie. »Ich glaube, da ist jemand.«


      Er seufzte. »Da ist niemand.«


      »Woher willst du das wissen?« Im Dunkeln stolperte ich über irgendetwas und fiel aufs Bett. »Verdammt.« Ich rappelte mich auf und stieß aus Versehen mit dem Knie gegen sein Schienbein.


      »Au, was machst du da? Herrgott noch mal!«


      »Ich hab Angst.« Ich versuchte, über Riley hinweg auf die freie Bettseite zu klettern. Wir waren ein Knäuel aus Gliedmaßen, und ich verlor ständig das Gleichgewicht, weil das Bett unter mir wackelte. »Warum bewegt sich das Bett? Oh Gott, ist das ein Wasserbett? Wer zur Hölle hat denn heutzutage noch ein Wasserbett?«


      »Leute, deren Mütter in den Achtzigern vierzehn waren«, sagte er. Dann leuchtete er mir mit seinem Handy und blinzelte mich wenig begeistert an.


      Ich stieß ihm mit dem Ellbogen in den Bauch, und er machte »Uff«, als die Luft aus seinen Lungen entwich. »Tut mir leid. Aber da ist jemand im Haus.«


      Riley half mir auf die andere Seite und schob mich neben sich. »Da ist niemand.«


      »Das hast du schon mal gesagt, aber du kannst gar nicht wissen, ob das stimmt. Ich habe ein Kratzen gehört.«


      »Das ist die Katze.«


      Ich zog die Decke über mich und legte mein Bein über seines. Die Berührung seines männlichen Körpers beruhigte mich. Er würde es wahrscheinlich auch mit einem Serienmörder aufnehmen – oder ihn zumindest aufhalten können, sodass wir entkommen könnten. Bei einem Dämon war ich mir nicht ganz so sicher, aber ich fühlte mich neben ihm trotzdem schon viel besser. »Katzen flüstern nicht.«


      Riley seufzte. Sein Handy wurde wieder dunkel, und ich konnte hören, wie er es auf dem Nachttisch ablegte, bevor er sich aufsetzte. »Ich werde nie wieder mit dir in einen Horrorfilm gehen.«


      Gott sei Dank. Ich fasste nach seinem Arm. »Was machst du?« Ich wusste, dass ich mich verrückt benahm, aber ich konnte nicht anders. Ich hatte Angst, und ich wollte nicht, dass Riley umgebracht wurde. Außerdem wollte ich nicht allein gelassen werden.


      »Ich werde das Haus kontrollieren, damit du deine Seelenruhe hast und ich schlafen kann.«


      Ich wollte auch aufstehen, aber er sagte: »Warte hier.«


      »Das ist genau das, was den Frauen in den Filmen immer gesagt wird, bevor sie umgebracht werden.«


      »Du bleibst hier. Leg dich einfach wieder hin, und ich bin in zwei Minuten zurück.«


      Ich legte mich nicht hin, aber ich gehorchte, auch wenn ich das verzweifelte Bedürfnis hatte, ihm wie ein Affenbaby auf den Rücken zu springen. Aber da ich ihn beim Kampf mit dem Serienmörder behindern könnte, blieb ich auf den Knien sitzend im Bett und lugte durch die offen stehende Tür in den Flur. Ich wackelte unruhig auf dem Wasserbett umher, aber Riley hatte das Licht angemacht, als er ging, und das verbesserte meine Gemütsverfassung.


      Nach einer Minute war er zurück und füllte den Türrahmen mit seiner fast nackten Sexyness aus, bevor er das Flurlicht wieder ausschaltete. »Da ist nichts und niemand. Noch nicht mal die Katze.«


      »Oh. Bist du sicher?«


      »Ich war mir noch nie im Leben einer Sache so sicher.« Riley kam ins Bett, und es fing wieder an zu schaukeln.


      Ich hielt mich am Kopfende fest, um nicht erneut auf ihn zu fallen. »Oh, gut.«


      »Komm her, Prinzessin.« Im Dunkeln streckte er die Arme nach mir aus.


      Dankbar ließ ich mich zurück aufs Bett fallen, und er umarmte mich von hinten. Sein Arm lag schwer und beruhigend unter meinem Busen, seine Beine waren warm, und ich spürte den weichen Stoff seiner Boxershorts an meinen Schenkeln.


      »Alles okay?«, flüsterte er mit heißem Atem an meinem Ohr. Er klang schläfrig.


      »Ja. Danke.« Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, so früh ins Bett zu gehen, aber ich würde bestimmt nicht wieder allein da hinausgehen. Ich wusste, wenn ich nur ein klitzekleines Geräusch hörte, würde ich wieder ausflippen.


      Außerdem war es schön, so mit ihm dazuliegen, und das Schaukeln des Bettes war irgendwie beruhigend. Ich hätte gern meinen BH ausgezogen, aber ich wollte ihn nicht noch mehr stören, als ich es ohnehin schon getan hatte. Ich kam mir ein bisschen blöd vor, aber größtenteils war ich erleichtert. Ich schlang meinen Arm um seinen und kuschelte mich mit dem Hintern an seinen Schritt. Es war nicht als Anmache gedacht, ich wollte ihm einfach nah sein. Er reagierte auch gar nicht darauf, sein Atem in meinem Nacken ging ruhig und gleichmäßig.


      »Gute Nacht, Schatzi«, murmelte er.


      »Schatzi?! So weit sind wir schon?« War das besser als Prinzessin? Ich wusste es nicht.


      »Halb Schaf, halb Ziege.«


      »Oh.« Ich fühlte mich noch nicht mal besonders angegriffen, weil ich wusste, dass ich mich manchmal ganz schön blöd benahm – auch wenn ich es eigentlich nicht wollte.


      Er küsste mich auf die nackte Schulter.


      Und es fühlte sich viel intimer an als Oralverkehr.


      Ich erschauderte im Dunkeln.
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      Rileys Wecker ging um irgendeine unchristliche Uhrzeit mit fiesem Kreischen los, und er stand auf. Ich antwortete mit einem undeutlichen »Mm«, als er sich von mir verabschiedete. Dann schlief ich sofort wieder ein und wachte erst auf, als ich Rufen und Türenschlagen und einen unglaublichen Lärm hörte, der für alles vor zwölf Uhr eindeutig zu früh war.


      Es klang, als wären die Jungs von ihrem Ausflug an den Stadtrand zurück.


      Ich öffnete die Augen und wünschte, dass wie durch ein Wunder ein Becher Kaffee in meiner rechten Hand erscheinen würde. Ich bin eigentlich kein Morgenmensch, aber mit Koffein ist alles möglich. Ich gähnte, und dann zuckte ich zusammen, als ich merkte, dass mich von der Tür aus ein Paar Augen anstarrte.


      Easton. Der Junge bewegte sich wie Rauch. Unheimlich.


      »Wo ist Riley?«, fragte er und sah mich an, als hätte ich seinen Bruder verschluckt.


      »Zur Arbeit. Wie war es bei Rorys Vater?«


      »Gut. Wer bist du?«


      Ja, ich brauchte eindeutig Kaffee. Ich setzte mich auf. »Ich bin Jessica, Rorys Mitbewohnerin. Wir sind uns schon ein paarmal begegnet.«


      »Hm.« Er klang, als hielt er das für eine komplette Lüge, und starrte mich weiter mit seinen braunen Augen an.


      Ich starrte zurück, denn ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Im Gegensatz zu Rory konnte ich nämlich nicht gut mit Kindern umgehen. Es lag einfach nicht in meiner Natur.


      Eine Sekunde später drehte er sich um und ging. Er musste mich verpetzt haben, denn kurz darauf erschien Tyler. »Hey.«


      »Hey. Wie war es an der frischen Luft?«


      »Ziemlich kühl, weil ich ja bei Rorys Vater in Ungnade gefallen bin. Aber ich muss ihm zugutehalten, dass er sich wirklich Mühe gibt, die Tatsache zu ignorieren, dass seine Tochter mit einem verurteilten Verbrecher zusammen ist.«


      »Na ja, du bist ja auch unschuldig.« Ich gähnte und streckte mich.


      »Ich weiß nicht, ob das einen Unterschied macht. Was ist eigentlich mit dem Haus passiert? Es sieht hier ja beinahe richtig schön aus.«


      Jaydens Kopf tauchte hinter Tyler auf. Er grinste. »Es sieht verdammt toll aus!«


      Ich lachte. »Freut mich, dass es euch gefällt.«


      Jayden verschwand wieder, wahrscheinlich ging er in die Küche.


      »Das ist offensichtlich dein Verdienst«, sagte Tyler. »Riley käme niemals auf die Idee, irgendwo das Wort YUMMY draufzuschreiben, außer vielleicht auf seinen Schwanz.«


      Ich verdrehte die Augen und stieg aus dem Bett. »Ja, die Ideen stammen von mir, aber die Arbeit hat Riley gemacht.«


      Tyler hustete und sprach mit gesenkter Stimme weiter. »Ähm, warum hast du eigentlich hier geschlafen? Dein Zeug ist doch im anderen Zimmer. Hast du mit Riley …?« Er machte eine Geste, die wohl Sex andeuten sollte, aber mehr nach Reifenwechseln aussah.


      »Nein, ich habe nicht mit ihm …« Ich imitierte die Geste, um ihm zu zeigen, wie bescheuert es aussah. »Aber wir machen andere Dinge zusammen. Nur nicht das. Noch nicht. Und zu deiner Information: Ich musste ihm sagen, dass wir es gemacht haben, und er war nicht allzu erfreut darüber. Er hat es nicht gewusst, und ich wollte es nicht vor ihm verheimlichen.«


      Tyler zuckte zusammen. »Oh, wie unschön.«


      »Ja, es war ganz großes Kino«, sagte ich.


      »Das heißt, du magst ihn?«, fragte er neugierig. »Und er mag dich auch?«


      »Sieht so aus. Da musst du ihn wohl selbst fragen. Aber ja, ich mag ihn.« Ich fühlte mich auf einmal in der Defensive. »Ist das okay für dich?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ja, klar. Wenn es euch glücklich macht. Ich hätte nur überhaupt nicht damit gerechnet.«


      »Ich auch nicht«, gab ich zu.


      »Brich ihm nur nicht das Herz, Jessica.«


      Ich starrte ihn an. »Solltest du dir nicht eher um mich Sorgen machen? Ich bin schließlich das Mädchen.«


      »Ja, aber du bist nicht unbedingt besonders empfindlich. Riley hingegen geht nicht oft aus, weißt du? Und er lässt sich nicht so leicht auf jemanden ein.« Tyler rieb sich über das Tattoo – den TRUE-FAMILY-Schriftzug, den Riley auch besaß. Ich fragte mich, ob er sich dieser Geste überhaupt bewusst war, in der eindeutig seine Sorge darüber mitschwang, dass ich die Gefühle seines Bruders verletzen könnte.


      »Ich glaube, du sprichst mir mehr Macht zu, als ich tatsächlich habe.« Ehrlich. »Und überhaupt: Warum halten mich eigentlich alle für so hart im Nehmen? Ich habe auch Gefühle.« Tief unter einer Schicht Selbstbräuner verborgen.


      »Du kannst ganz gut auf dich selbst aufpassen.«


      »Danke.« Oder auch nicht. »Lässt du mich jetzt endlich raus, oder werde ich den ganzen Tag hier drin eingesperrt?«


      »Siehst du? Du hast keine Angst zu sagen, was zu denkst.«


      Ich fühlte mich überhaupt nicht geschmeichelt. »Ich hab auch keine Angst zuzuschlagen.«


      Tyler hielt sich grinsend die Fäuste vors Gesicht und hüpfte wie ein Boxer hin und her. »Zeig mir, was du draufhast, Jess.«


      »Spinner. Ich brauch ’nen Kaffee, bevor ich noch jemanden umbringe.«


      Jayden und Easton waren in der Küche, Jaydens Hand war in der Keksdose. »Hast du das gesehen, Jessica?«, rief er. »Kekse!«


      Wenigstens er erinnerte sich noch an mich. Seine Begeisterung brachte mich zum Lächeln. »Ich weiß. Cool, was? Ich hab Riley gesagt, wenn sie alle sind, müsst ihr Rory ganz lieb darum bitten, euch neue zu backen.«


      »Aber Rory kommt erst nächsten Monat wieder, und die Kekse werden garantiert nicht so lange halten«, sagte Jayden vollkommen ernst.


      Tyler lachte. »Die werden noch nicht mal bis morgen halten. Mach mal langsam, U.«


      Ich verstand immer noch nicht, warum Riley und Tyler Jayden manchmal U nannten, aber ich hatte es aufgegeben nachzuforschen. »Euch gefällt das Haus also? Da bin ich echt froh. Ich hab Riley übrigens gesagt, dass er drinnen nicht mehr rauchen darf.« An Tyler gewandt fügte ich hinzu: »Die Aschenbecher stehen jetzt draußen auf dem Picknicktisch.«


      »Wie, du streichst die Küche, und auf einmal bist du hier die Chefin?«, fragte er.


      »Morgen kommt die Sozialarbeiterin«, sagte ich und versuchte, dabei möglichst gelassen zu klingen. »Ist vielleicht ein guter Anlass, den Rauch nach draußen zu verbannen, damit die Jungs nicht so viel passiv rauchen.«


      Er verzog das Gesicht. »Verdammt. Okay, du hast recht. Früher hat es gar keinen Unterschied gemacht, ob ich drinnen oder draußen geraucht hab, weil unsere Mom sowieso im Haus geraucht hat. Ist halt so zur Gewohnheit geworden.«


      »Tja, jetzt wo der Teppich weg ist, riecht man den Rauch fast gar nicht mehr. Die perfekte Gelegenheit für einen Neuanfang.«


      »Wieso hat Riley mir nichts gesagt?«, fragte Tyler leise. Er war nah an mich herangetreten, während ich den Kaffeefilter wechselte.


      Wir beobachteten beide aus den Augenwinkeln, wie Easton an den Bonbonpapieren des YUMMY-Kunstwerks herumfummelte.


      »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich wollte er dir den Urlaub nicht verderben.«


      »Ja, aber es darf nicht so aussehen, als ob ich hier wohne. Ein verurteilter Verbrecher im Haus kommt bei der Sozialarbeiterin bestimmt nicht so gut an.« Tyler lehnte sich gegen den Kühlschrank und verschränkte die Arme. Er sah besorgt aus.


      Daran hatte ich gar nicht gedacht. »Okay. Wir werden einfach deine Sachen in Rileys Zimmer räumen, dann sieht es so aus, als wären es seine. Dein Zimmer steht dann eben leer. Aber musstest du deine Adresse nicht sowieso deinem Bewährungshelfer oder so mitteilen?« Ich hatte keine Ahnung, wovon ich überhaupt redete. Das hatte ich aus dem Fernsehen.


      »Ich hab Nathans Adresse angegeben. Wenn da einer auftaucht, sagt Nathan einfach, ich sei bei der Arbeit, und schickt mir ’ne SMS, aber das ist auch erst einmal vorgekommen.«


      »Hört sich nicht gerade legal an.«


      »Ich verstoße liebend gern gegen meine Bewährungsauflagen, wenn Riley dadurch das Sorgerecht behalten kann.« Er nickte in Eastons Richtung. »Eine Pflegefamilie würde ihm nicht so gut bekommen.«


      Nein, das konnte ich mir auch nicht vorstellen. Ich konnte es mir bei keinem Kind vorstellen, aber Easton war so still und zart. Er wäre ein leichtes Ziel für Hänseleien, wenn seine Brüder ihn nicht beschützen würden. »Okay, ich trink nur eben meinen Kaffee, und dann helfe ich dir, deine Sachen umzuräumen.« Ich schaufelte Kaffeepulver in den Filter, ohne es genau abzumessen.


      »Echt?« Tyler klang überrascht.


      »Klar. Rory ist mit ihrem Ferienjob bei ihrem Vater beschäftigt, und ich bin schließlich hier. Ich kann gerne helfen.«


      Er sah mich an, als hätte ich gerade das Rote Meer geteilt.


      »Was ist?«, knurrte ich.


      »Nichts.« Er schüttelte den Kopf. »Nada.«


      »Dann hör auf, mich so anzustarren.« Ich goss planlos Wasser in die Kaffeemaschine. Es hatte mich ziemlich erstaunt, dass die Manns überhaupt eine Kaffeemaschine besaßen. Aber sie sei ein recht praktisches Drogenversteck gewesen, daher habe ihre Mutter sie bei einem Garagenverkauf erstanden, hatte Riley mir erzählt. Ich hoffte nur, dass sich nicht noch irgendwelche Drogenreste darin verbargen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was genau sie überhaupt darin versteckt und genommen hatte. Klar, ich hatte ab und an schon mal eine Vicodin eingeworfen und ein, zwei Joints geraucht, aber von Drogenabhängigkeit hatte ich keinen blassen Schimmer, bis auf das Halbwissen aus dem Fernsehen.


      Seit der Beerdigung war mir aber klar, dass es das gelegentliche High von ein oder zwei Pillen nicht wert war, das Risiko einzugehen, womöglich abhängig zu werden. Woher sollte ich wissen, wann ich zu weit ging? Und ich wollte das weder mir selbst noch meiner Familie antun. Das war es absolut nicht wert.


      »Ach, übrigens, die Bilder im Flur …« Tyler lächelte mich an. »Nette Geste, Jess. Vielen Dank.«


      »Sehr gerne«, sagte ich, aber ich fühlte mich durch sein Lob peinlich berührt. Ich war es gewohnt, Komplimente für mein Aussehen zu bekommen, und nicht für das, was ich tat.


      Ich griff nach einem Becher, und er beobachtete mich, als wollte er noch etwas sagen.


      »Ja?«, fuhr ich ihn an.


      Tyler lachte. »Oh Gott, du bist echt genauso ein Arsch wie Riley.«


      Damit fühlte ich mich schon wohler. »Pass auf, was du sagst, oder ich friere deine Unterhosen ein, wenn wir dein Zimmer räumen. Glaub mir, ich habe noch mehr so tolle Sachen im Bibel-Camp gelernt.«


      »Wie friert man Unterhosen ein?«, fragte Jayden.


      Tyler verdrehte die Augen. »Na toll, Jessica, du bringst ihn ja auf tolle Ideen.«


      Ich grinste. »Du tunkst sie in Wasser und legst sie ins Eisfach, Jayden.«


      Jayden kicherte bei dem Gedanken. »Pass auf, Tyler, oder ich friere deine Unterhosen ein.«


      »Wenn hier irgendwer meine Unterhosen einfriert, werde ich ihn verprügeln.« Tyler sah allerdings eher belustigt als verärgert aus.


      Jayden zeigte ihm als Antwort den Stinkefinger. Ich fand, das war eine durchaus angemessene Reaktion, und tat es ihm nach. Jayden und ich sahen uns an und lachten.


      »Ich mag dich«, sagte er arglos.


      Mir wurde ganz warm ums Herz. Ich hatte mich bisher eigentlich nicht für besonders sentimental gehalten, aber Jaydens offene Sympathiebekundung ließ mich dahinschmelzen. Normalerweise ging ich Umarmungen und flüchtigen Berührungen geflissentlich aus dem Weg, aber jetzt nahm ich Jayden tatsächlich in den Arm und drückte ihn an mich. »Ich mag dich auch.«


      Es war schwer zu sagen, wer von uns am meisten verblüfft war – ich, Jayden oder Tyler.


      Easton achtete gar nicht auf uns. Er hatte den Kopf auf den Küchentisch gelegt, fuhr mit den Fingern über die Keksdose und redete leise mit der Mystery Machine.


      Und zum vielleicht ersten Mal in meinem Leben überkamen mich fürsorgliche Gefühle.


      Ich drehte mich um und goss mir einen großen Becher Kaffee ein.


      Am Abend saß ich in dem Apartment, das ich zur Zwischenmiete genommen hatte, und versuchte, mich aufs Fernsehen zu konzentrieren. Ich hatte mich für das Zimmer entschieden, weil es mir gefiel, dass in dem Apartment zwei Mädels wohnten, die sauber waren, schöne Möbel im Shabby Chic besaßen und weil das Geschirr in der Küche zusammenpasste. Aber jetzt, wo ich meine Koffer ausgepackt hatte, fühlte es sich zu perfekt und leer an.


      Einsam.


      Maggie, das Mädchen, das in dem anderen Zimmer wohnte, war bereits im Bett. Es war Mitternacht, und ich war immer noch total aufgekratzt von der Arbeit, und ich machte mir Sorgen wegen des Besuchs der Sozialarbeiterin am nächsten Tag. Aber ich wusste, ich konnte Riley jetzt keine SMS mehr schreiben, denn er würde schon schlafen. Mir blieb also nichts anderes übrig, als hier hellwach herumzusitzen.


      Da vibrierte mein Handy. Eine SMS von Riley.


      Bist du noch wach?


      Ja. Alles okay?


      Nein. Kann nicht schlafen.


      Es wird schon alles gut gehen. Versprochen.


      Ich wünschte, du wärst hier, Schatzi.


      Ich schnappte nach Luft, und mir wurde ganz schwindelig. Dieses Gefühl kannte ich noch nicht. Normalerweise lachte ich, wenn ein Kerl so etwas sagte, und verdrehte die Augen, weil ich ganz genau wusste, dass es ihm dabei nur um Sex ging.


      Aber das hier hatte nichts mit Sex zu tun.


      Ich auch.


      Dann schockierte ich mich selbst, weil ich hinzufügte: Holst du mich ab?


      Nur vier kleine Worte, die plötzlich in der Luft hingen und durch die ich mich so nackt und verwundbar fühlte wie noch nie. Wie egoistisch und blöd und erbärmlich war diese Frage denn bitte?


      Er bekam am nächsten Tag Besuch von der Sozialarbeiterin. Er hatte gerade andere Sorgen, als sich um mich zu kümmern. Und warum sollte er aus dem Bett aufstehen, zu mir und wieder zurück fahren wollen, nur um mit mir zusammen im Bett zu liegen? Ich wusste, dass er keinen Sex mit mir haben wollte. Es war absolut nicht der richtige Moment dafür, vor allem nicht für unser erstes Mal.


      Ich wollte schnell noch ein »Haha« hinterherschicken, um so zu tun, als wäre es ein Scherz gewesen. Aber er antwortete, ehe ich dazu kam.


      Bin in zehn Minuten da.


      Oh.


      OK.


      Ich stopfte schnell ein paar Wechselklamotten, meine Zahnbürste und ein Deo in meine Handtasche und lief die Treppen hinunter, um unten im Foyer auf ihn zu warten. Er war tatsächlich schon nach neun Minuten da. Ich stieß die Eingangstür auf und stieg ins Auto.


      »Hey«, sagte ich etwas außer Atem vom Treppenlaufen und weil ich so nervös war.


      »Hey.« Er beugte sich zu mir herüber und legte mir die Hand an den Hinterkopf, bevor er mich küsste. »Danke.« Dann lehnte er seufzend die Stirn an meine.


      »Danke wofür?«


      »Dass du wieder zurückkommst.«


      Mir gefiel, wie sich das anhörte. Als wäre es schwer für ihn gewesen, dass ich gegangen war. »Vielleicht denkst du morgen früh anders darüber, wenn du mich ohne Make-up siehst.«


      Schmunzelnd löste er sich von mir und legte den Gang ein. »Das bezweifle ich. Du bist wunderschön, und das werde ich dir so oft sagen, bis du es mir endlich glaubst.«


      »Okay«, sagte ich. Damit war ich einverstanden. »Sonntags darfst du es ruhig zweimal sagen.«


      »Verwöhntes Gör.«


      Aus irgendeinem seltsamen Grund legte ich ihm die Hand in den Nacken und kraulte ihm die Haare. Ich hatte keine Ahnung, warum ich heute so sehr auf Berührungen aus war, aber ihm schien es zu gefallen. »Um wie viel Uhr kommt die Sozialarbeiterin?«


      »Um zehn. Ich glaube, ich habe Easton Angst eingejagt. Ich wollte mit ihm einige Fragen durchgehen, die sie ihm vielleicht stellen könnte, damit er sich auf die Antworten vorbereiten kann, und da hat er angefangen zu weinen. Er hat sich in seinem Zimmer eingeschlossen und sich geweigert, wieder rauszukommen.«


      »Na ja, du musstest ihm ja sagen, was los ist. Natürlich hat er Angst. Ihr habt alle Angst. Aber er wird die Wahrheit sagen, und das wird okay sein.« Ich massierte seinen Nacken und fühlte die Anspannung in seinen Muskeln. »Ich meine, es ist traurig, das zu sagen, aber seit eure Mom gestorben ist, hattet ihr doch keine Probleme mehr zu Hause. Was kann er schon erzählen, was euch schaden könnte?«


      »Ich weiß es nicht. Was ist, wenn er die ganze Zeit flucht oder so?«


      »Das wird garantiert nicht das erste Mal sein, dass eine Sozialarbeiterin ein Kind fluchen hört.«


      Er seufzte. »Ich kann mir wahrscheinlich noch die ganze Nacht solche Gedanken machen, aber ändern kann ich sowieso nichts. Diese Bürokraten haben mich in der Hand. Lass uns nicht weiter darüber reden.« Riley nahm sich eine Zigarette aus der halb leeren Packung neben dem Schaltknüppel.


      Es kam mir gar nicht in den Sinn, wegen des Rauchs zu meckern. Sollte er doch rauchen. Das war immer noch besser als der Whiskyexzess vor ein paar Tagen.


      »Worüber willst du dann reden? Ich kann ein Gedicht aufsagen, wenn du willst.«


      »Du kannst keine Gedichte auswendig.«


      Da hatte er recht. »Stimmt, aber ich kann Bibelverse.«


      »Oh Gott.«


      »Genau.«


      Riley lachte. »Das macht dich wohl zu einer guten Pfarrerstochter.«


      »Gut ist ein ziemlich vager Begriff, der alles und nichts sagt.«


      »Glaubst du an Gott?«, fragte er und klang aufrichtig interessiert. Er zog an der Zigarette.


      »Ja. Ich glaube nur nicht daran, dass Religion eine Entschuldigung dafür ist, auf andere herabzusehen oder sie auszuschließen oder den Glauben als selbstgerechtes Schutzschild zu benutzen.« Ich hatte eine Menge über die Scheinheiligkeit von Religionen nachgedacht oder vielmehr von den Leuten, die sie praktizierten. Es behagte mir nicht, dass man sich selbst einen gläubigen Christen nennen und gleichzeitig einen Racheplan aushecken konnte, weil der Nachbarshund das eigene Blumenbeet zerstört hatte. Und das war noch harmlos.


      »Ich weiß nicht, woran ich glaube.« Rauch stieg vor seinem Gesicht auf, sein Blick war voller Sorge, sein Kiefer angespannt.


      »Du glaubst an deine Brüder.«


      »Ja, das stimmt.« Riley fuhr die Auffahrt zu seinem Haus hoch und stellte den Motor ab. Dann sah er mich an. »Ich weiß, dass mein Leben immer so bleiben wird, wie es jetzt ist, und ich habe kein Problem damit. Aber ich will, dass die Jungs es besser haben.«


      Ich nickte. »Ich weiß.« Ich konnte ihm ansehen, wie ernst es ihm damit war. Ich wusste, dass sein Leben bisher daraus bestanden hatte, sich um alle anderen zu kümmern, nur nicht um sich selbst. Bis zu Tylers Verhaftung war ein Großteil von Rileys Einkommen in Tylers Ausbildung geflossen. Das sollte Tyler einen gut bezahlten Job sichern. Aber dann hatte ihre Mutter ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht, indem sie Tyler ihre Drogen untergejubelt hatte, damit sie selbst nicht verhaftet wurde.


      Riley wusste offenbar noch nicht, wie er mit der neuen Situation umgehen sollte, wie ein neuer Plan aussehen könnte. Ich hatte genauso wenig einen Plan. Das hatten wir schon mal gemeinsam, auch wenn für ihn viel mehr auf dem Spiel stand als für mich. Bei mir ging es nur um meine eigene Zukunft, ich trug keine Verantwortung für andere.


      »Wenn ich an die Zukunft denke, die meine Eltern sich für mich vorstellen, hab ich manchmal das Gefühl zu ersticken«, erzählte ich. »Aber ich sage mir einfach, dass ich im Hier und Jetzt leben muss, und so komme ich irgendwie damit klar.«


      »Was für eine Zukunft wollen deine Eltern denn für dich?«


      »Partybegleitung für irgendeinen Jungpfarrer. Sozialkoordinatorin für die Kirche. Spendeneintreiberin.«


      Riley machte große Augen. »Im Ernst?«


      Ich nickte. »Meine Hauptfächer sind Religionswissenschaften und Innendesign. Das war ihre Wahl, nicht meine. Ich darf mir meinen Ehemann aussuchen, aber er muss Mitglied ihrer Kirche sein.«


      »Verdammte Scheiße.« Er sah überrascht aus. »Was machst du dann mit mir?«


      »Im Hier und Jetzt leben.« Ich wollte, dass er es verstand, und ich wollte ihm anvertrauen, was ich noch nie jemandem gesagt hatte. »Ich werde es ohnehin nicht durchziehen können. Ich werde an ihren Vorgaben scheitern. Früher oder später werde ich von meiner Familie verstoßen werden. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann sie einsehen, dass ich nie gut genug sein werde. Nie rein genug.«


      »Sie werden dich verstoßen?«


      »Garantiert.« Das hatte ich noch nie vorher laut ausgesprochen, aber es war die Wahrheit. Ich wusste es.


      Riley strich mir mit der Hand übers Knie. »Wir sind wohl beide ganz schön am Arsch, was?«


      »Sieht ganz so aus.«


      »Dann ist es doch eine verdammt gute Sache, dass wir uns gefunden haben.«


      Das war es wirklich.
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      Als Riley mich am nächsten Tag um halb zwölf anrief, hatte ich ganz feuchte Hände vor Aufregung. Meine Übergangsmitbewohnerin Maggie hatte versucht, eine Unterhaltung mit mir anzufangen, nachdem Tyler mich am Morgen beim Apartment abgesetzt hatte, aber ich hatte so langweilig reagiert, dass sie schnell aufgegeben hatte.


      »Hallo?«, sagte ich und lief nervös in der Küche umher.


      »Es ist gut gelaufen. Die Sozialarbeiterin hat gesagt, alles sieht super aus. Sie findet, dass es für vier Jungs in unserem Alter eine ziemlich saubere und angenehme Umgebung ist.«


      »Ja!«, rief ich und seufzte erleichtert.


      Er lachte. »Sie ist mit Easton die Fotos im Flur durchgegangen, und er sollte ihr was zu den Bildern erzählen. Als er bei dem von dir und mir ankam, meinte er: ›Das ist Jessica. Sie sagt, niemand darf im Haus rauchen.‹ Und die Sozialarbeiterin meinte, das sei eine ziemlich gute Regel.«


      »Dann habe ich ja tatsächlich etwas erreicht«, sagte ich höchst zufrieden. »Obwohl ich gar nicht wusste, dass Easton mich gehört hat.« Oder sich an meinen Namen erinnern konnte.


      »Er hört alles. Das ist seine Superkraft.«


      »Und was ist deine?«


      »Die bekommst du schon noch zu sehen.«


      Meine Güte! Die vergangene Nacht hatten wir wieder nur nebeneinander geschlafen und gekuschelt. Kein Rumknutschen, kein gar nichts. Als hätte Riley sich zu viel Sorgen gemacht, um von mir angeturnt zu werden. Ich wollte es nicht komisch finden, aber die Wahrheit war, ich tat es trotzdem. Die meisten Kerle, die ich kannte, benutzten Sex als Ausrede, um alles Mögliche zu vermeiden. Oder es war die einzige Sache, die sie von etwas ablenken konnte, woran sie nicht denken wollten. Riley war da anders.


      »Aha? Klingt ganz schön ominös.«


      »Ach was. Superkräfte sind was Positives.« Dann zündete er sich offenbar eine Zigarette an, denn ich hörte ein leises Rascheln, als er das Telefon zwischen Schulter und Ohr klemmte.


      Wann er wohl Geburtstag hatte? Ich würde ihm Nikotinpflaster schenken.


      »Die Keksdose hat übrigens auch Eindruck gemacht. Jayden hat reingelangt, um sich einen Keks zu nehmen, und sogar daran gedacht, ihr auch einen anzubieten. Keine Ahnung, wie er es hinbekommen hat, genau im richtigen Moment mal Manieren an den Tag zu legen, aber es war super.«


      »Toll. Freut mich, dass es so gut gelaufen ist.« Ich war sehr erleichtert.


      »Danke, Babe. Du hast was gut bei mir.«


      Hoffentlich in Form eines Megaorgasmus. »Was machst du jetzt?« Vielleicht könnten wir ja feiern.


      »Ich muss gleich los zur Arbeit. Dann kriege ich wenigstens noch das Geld für einen halben Tag.«


      So viel dazu. »Hey, was ich ganz vergessen hab: Wie war’s denn gestern im Zoo? Wart ihr da?«


      »Ja. Und es war eine Affenhitze, meine Eier sind fast weggeschwommen. Wir haben einen Gorilla gesehen, der seine eigene Scheiße gefressen hat, und zwei Lemuren bei der Paarung.«


      »Hm. Hört sich großartig an.«


      »Hauptsache, Jayden und Easton fanden’s toll. Die müssen irgendwas gesehen haben, was mir entgangen ist.«


      »Ich mochte Zoos auch noch nie. Das ist ziemlich viel Rumlauferei, um sich dreckige, gelangweilte Tiere anzusehen.«


      »Genau das sag ich auch immer. Warum sind wir zwei eigentlich die Einzigen, die das kapieren?«


      »Wir sind allein unter lauter Deppen.« Ich ging wieder auf und ab und hatte auf einmal das Bedürfnis, bei der Arbeit abzusagen, damit ich bei Riley sein konnte, wenn er nach Hause kam.


      Solch ein Gedanke war mir fremd. Ich wollte schon oft die Arbeit schwänzen, aber noch nie aus dem Grund, dass ich einen Typen sehen wollte. Es war unheimlich. Ich teilte meine Gefühle mit ihm und wollte die ganze Zeit mit ihm zusammen sein.


      Das bedeutete höchstwahrscheinlich, dass ich emotional ganz schön tief in diese Sache verstrickt war, sprich: Ich war emotional am Arsch.


      Er lachte und fing dann an zu husten. Es hörte sich nach einem trockenen Husten an, der für einen Fünfundzwanzigjährigen eigentlich nicht normal war.


      »Entschuldige«, sagte er, als der Husten abklang. »Die Tuberkulose wird wieder schlimmer.«


      »Haha. Vielleicht solltest du mal mit dem Rauchen aufhören.«


      »Vielleicht solltest du mal mit dem Nörgeln aufhören.«


      Ich nörgelte. Ich hörte mich an wie eine meckernde Ehefrau. »Trotzdem hab ich nicht unrecht.« Gegen die Logik würde er nicht ankommen.


      »Ich höre schon irgendwann auf. Aber nicht heute. Außerdem musst du zugeben, dass ich besser in Form bin als du. Ich schleppe den ganzen Tag Baumaterial umher, und zusätzlich gehe ich noch trainieren.«


      »Und du isst ständig frittiertes Zeug. Außerdem bin ich ja wohl ziemlich sportlich«, protestierte ich. »Ich war auf der Highschool im Volleyballteam.«


      »Ich nehme am Samstag am Warrior Dash teil. Willst du auch mitmachen?«


      »Was ist das?«, fragte ich argwöhnisch. Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass er mich dazu bringen wollte, etwas Grässliches zu tun.


      »Ein Hindernislauf, bei dem man über Mauern klettern muss und so’n Kram. Im Ziel kriegt man ein Bier. Da machen alle möglichen Leute mit, jedes Alter, jeder Fitnesslevel, und es hat nichts mit hohen Geschwindigkeiten oder Dämonen zu tun.«


      Er war ja so witzig. »Ja, das krieg ich wahrscheinlich hin.« Aber besonders enthusiastisch klang ich nicht. »Ich mag Bier.«


      »Du musst nicht, wenn du nicht willst«, sagte er. »Da muss man ziemliches Durchhaltevermögen haben und außerdem bereit sein, sich dreckig zu machen. Aber vielleicht kannst du ja auch einfach mitkommen und mich anfeuern.«


      Hallo?! Nur weil ich blond war, hieß das noch lange nicht, dass man mich auf die Rolle der Cheerleaderin im knappen T-Shirt reduzieren musste. »Ich hab kein Problem damit, mich schmutzig zu machen. Und ich habe Durchhaltevermögen. Du kannst mich mal, Riley Mann. Sag mir, wann und wo.«


      Ich konnte ihn regelrecht grinsen hören. »Du bist so einfach zu manipulieren.«


      Wie amüsant. »Wichser.« Aber ich war voll darauf reingefallen.


      »Was?«


      »Das weißt du ganz genau. Aber gut, ich bin trotzdem dabei. Jetzt kann ich dir endlich mal was beweisen. Vielleicht hörst du dann endlich auf, mich Prinzessin zu nennen.«


      »Hab ich doch schon längst, Schatzi.«


      »Wie wäre es mit gar keinem Kosenamen, es sei denn, er beginnt mit Sexy?«


      »Nein. Das ist fantasielos.«


      »Ich hab nichts gegen abgedroschene Klischees, solange sie sich auf meine Schönheit beziehen.«


      »Über deine Schönheit können wir später reden. Jetzt muss ich wirklich los zur Arbeit.«


      »Arbeit ist echt scheiße.«


      »Wem sagst du das? Bis später.« Er machte übertriebene, widerliche Kussgeräusche ins Telefon.


      Ich lachte. »Oh Gott, mach das nie wieder.«


      Nachdem Riley mich Mittwochabend abgeholt hatte, spielten wir bei ihm im brütend heißen Wohnzimmer Videospiele. »Mit wem triffst du dich denn sonst so?«, fragte ich ihn, während meine Daumen flink den Controller bewegten.


      »Keine Ahnung. Ich bin entweder bei der Arbeit oder im Fitnessstudio, oder ich mach was mit meinen Brüdern. Ich trinke manchmal ein Bier mit den Jungs von der Arbeit.«


      »Vielleicht sollten wir mal ein paar Leute einladen.«


      »Du meinst, ich soll ’ne Party machen?«, fragte er und sah mich an.


      »Nein. Das geht wahrscheinlich nicht wegen der Jungs und dem Sozialamt und so. Ich meinte mehr … dass du mich mal deinen Freunden vorstellen könntest.« Sobald ich es gesagt hatte, wollte ich es auch schon wieder zurücknehmen. Das war so typisch »Freundin«. So armselig.


      »Ich hab keine Freunde. Ich hab Kollegen, mit denen ich ein Bier trinke. Ich hab Tyler und Nathan, und das war’s. Du bist mit einem Verlierer zusammen, aber du kannst immer noch aus der Nummer aussteigen, wenn du willst.«


      »Sei nicht so übertrieben selbstkritisch. Das steht dir nicht.« Ich wich auf dem Bildschirm einer Rakete aus. »Ich hab auch nicht besonders viele echte Freundinnen. Nur Rory und Kylie und Robin.« Die anderen waren nicht erwähnenswert.


      »Robin ist die Hübsche von neulich, oder?«, fragte er – eindeutig, um mich zu ärgern.


      »Ich mach sofort Schluss, wenn du das noch mal sagst.«


      »Und du machst dir Sorgen wegen meiner Eifersucht? Verdammt.«


      »Wir könnten doch eine Grillparty mit deinen und meinen Freunden machen«, schlug ich vor. Warum beharrte ich so auf dem Thema? Ich wusste noch nicht einmal, worauf ich überhaupt hinauswollte.


      »Warum müssen wir denn unbedingt mit anderen Leuten zusammen sein? Kann ich nicht einfach nur mit dir Zeit verbringen?« Er unterbrach das Spiel und warf den Controller auf den Couchtisch. »Komm her, du Spinnerin.«


      Er zog mich an sich, und ich kuschelte mich mit dem Rücken an seine Brust. »Worum geht es dir denn eigentlich dabei, Jess?«


      »Ich weiß nicht«, sagte ich aufrichtig. »Ich hab keine Ahnung, was man so macht, wenn man mit jemandem zusammen ist. Ich hatte seit der elften Klasse keinen Freund mehr.«


      »Tja, ich hatte noch nie einen Freund, von daher bist du mir einen Schritt voraus.«


      Oh Gott. Ich verdrehte die Augen, obwohl er es ja gar nicht sehen konnte. »Wie süß.«


      Tyler kam aus der Küche ins Wohnzimmer. Als er uns so aneinander gekuschelt dasitzen sah, verzog er das Gesicht.


      »Was ist?«, fragte ich.


      »Ich vermisse Rory.«


      »Es sind gerade mal zwei Tage«, rief Riley. »So schlimm kann es ja wohl noch nicht sein.«


      »Du hast leicht Reden mit Jessicas Hintern an deinem Schwanz.«


      Auf einmal versteifte sich Riley. »Hey, hör zu, Mann, ich weiß, dass die Sache mit dir und Jess kein Problem für mich sein sollte, aber Tatsche ist nun mal, dass es mich tierisch stört. Ich gebe mir wirklich Mühe, aber es ist nicht leicht, also lass bitte den Hintern meiner Freundin aus unseren Gesprächen raus, okay?«


      Meine Wangen fingen an zu brennen. Ich wollte schon entgegnen, dass Tyler überhaupt nichts Anzügliches gesagt hatte, dass er doch nur davon gesprochen hatte, Rory zu vermissen, aber irgendwie ahnte ich, dass es das nur noch schlimmer machen würde. Also verschränkte ich einfach nur meine Finger mit Rileys, um ihm deutlich zu machen, dass ich nun mit ihm zusammen war und er sich wieder beruhigen musste.


      »Deine Freundin, ja?«, sagte Tyler. »Damit hätte ich ehrlich gesagt nie gerechnet, aber ich muss sagen, ihr zwei passt zusammen.«


      Jetzt war ich richtig verlegen. Ich drehte mich zu Riley um. »Echt, deine Freundin?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Hast du was dagegen?«


      Es war so vollkommen unromantisch, dass ich grinsen musste und mich augenblicklich besser fühlte. Er verhielt sich genauso unbeholfen wie ich, und das war eine große Erleichterung. Ich fühlte mich plötzlich nicht mehr so bescheuert, weil ich vorgeschlagen hatte, dass er mich seinen Freunden vorstellen sollte.


      »Hey, Mann, du hast es echt drauf zu flirten«, witzelte Tyler.


      »Leck mich«, antwortete Riley. »Sie wollte nie mit dir zusammen sein. Sie ist mit mir zusammen.«


      Zum Glück lachte Tyler nur und hob die Hände. »Wohl war. Siehst du, es ist alles so gekommen, wie es kommen sollte. Kannst du jetzt einfach akzeptieren, dass Jess und ich Freunde sind und schon immer waren, und sie nicht noch weiter in Verlegenheit bringen?«


      »Kannst du einfach mal abhauen?«


      Easton kam mit nichts weiter als einer Basketballshorts am Körper aus der Küche geflitzt und lief zur Haustür hinaus.


      »Wo willst du hin?«, rief Riley ihm hinterher.


      »Er ist ganz wild darauf, Glühwürmchen zu fangen, seit Rorys Vater ihm gezeigt hat, wie man sie fängt und wieder freilässt, bevor sie abkratzen.«


      Auf einmal seufzte Riley. »Du weißt schon, dass die Sozialarbeiterin das nächste Mal unangekündigt kommt.«


      »Und?«, fragte Tyler. »Es wird schon alles gut gehen. Easton hat fünf Kilo zugenommen, seit Mom gestorben ist, und er ist fast zwei Zentimeter gewachsen. Er redet sogar viel mehr als vorher. Seine Lehrer sagen auch, er ist viel besser geworden. Mal doch nicht alles so schwarz, Mann.«


      Ich fand es interessant, wie sich die Dynamik im Haus verändert hatte, seit die Jungs wieder da waren. Riley war viel unentspannter. Selbst als er sich Sorgen um Easton und den bevorstehenden Besuch der Sozialarbeiterin gemacht hatte, war er nicht so gereizt gewesen wie jetzt. Dass Tyler immer so ruhig war, schien ihm erst recht auf die Nerven zu gehen. Ich hatte das Gefühl, dass sich da etwas zusammenbraute.


      Diese Anspannung war der Grund dafür, dass er nicht mit mir schlafen wollte. Das redete ich mir zumindest ein, als Riley mich eine Stunde später zu meinem Apartment zurückfuhr und den Motor laufen ließ, während er mir zerstreut einen Gute-Nacht-Kuss gab.


      »Zieh dir für den Warrior Dash Sachen an, die dreckig werden können«, sagte er. »Ich hol dich dann Samstag um acht ab.«


      Um acht Uhr morgens! Ich wünschte, das hätte er mir vorher gesagt. Und ich wünschte, er würde wenigstens ein bisschen Interesse daran zeigen, mich bis dahin noch einmal zu sehen. Es war gerade mal Mittwoch. Und wenn wir Samstag in aller Herrgottsfrühe aufstehen mussten, wäre es dann nicht sinnvoll, ich würde Freitag bei ihm schlafen?


      Und wir würden mal Sex miteinander haben?


      Ich wusste nicht, wie ich ihn darauf ansprechen sollte, ohne armselig zu klingen. »Was machst du Freitag?«


      »Arbeiten. Schlafen.«


      Das war nicht die erhoffte Antwort. Anscheinend brauchte ich doch etwas Romantik. Nicht viel, aber ein bisschen.


      Doch ich würde nicht darum betteln. Ich stieg aus. »Bis dann.«


      »Mach’s gut.«


      Das war’s?


      Ich schlug die Tür zu und marschierte wütend die Treppe hoch.


      Meine Mitbewohnerin war in ihrem Zimmer und eindeutig nicht allein. Ich hörte verzweifeltes, lustvolles weibliches Stöhnen und hin und wieder männliches Ächzen.


      Wunderbar. Alle hatten ihren Spaß, nur ich nicht.


      »Ich hab mich anscheinend nicht klar genug ausgedrückt, was den Dresscode angeht«, sagte Riley, als ich mit einem pinkfarbenen Sport-BH und schwarzen Volleyballshorts bekleidet zu ihm ins Auto stieg.


      »Was? Du hast gesagt, es ist ein Hindernislauf. Das sind meine Sportklamotten.«


      »Ich hab auch gesagt, du sollst was anziehen, was dreckig werden kann. Du siehst aus, als wärst du unterwegs zu ’nem Dreh für ein erotisches Trainingsvideo.


      »Was bitteschön ist ein erotisches Trainingsvideo?« Ich nahm den Kaffeebecher aus der Halterung und schnupperte daran. »Ist der von heute, oder ist der alt?«


      »Der ist von heute.«


      Ich nahm einen Schluck.


      »Ja, du kannst gerne einen Schluck nehmen.«


      Ich streckte ihm die Zunge raus.


      »Ernsthaft. Du solltest dir was anderes anziehen.«


      »Ist das wieder so ’ne Eifersuchtsgeschichte?«


      Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und rieb sich die Schläfen, als würde ich ihm Kopfschmerzen bereiten. »Hol dir einfach ein T-Shirt. Bitte.«


      »Kann ich nicht deins anziehen? Ich hab keine Lust, die ganzen Treppen noch mal hochzulaufen.«


      Riley sah mich lange an. »Du hast keine Lust, die Treppen hochzulaufen, aber du willst am Warrior Dash teilnehmen?«


      »Ich spare mir meine Energie auf. Wir können uns doch dein T-Shirt teilen.«


      »Du bringst mich dazu, schon um acht Uhr morgens Alkohol trinken zu wollen.«


      »Dann habe ich mein Ziel ja erreicht.« Ich starrte ihn an.


      Schließlich seufzte er und legte den Rückwärtsgang ein. Ha. Gewonnen.


      Bloß war es ein zweifelhafter Sieg, was mir klar wurde, als ich sah, wie der Hindernisparcours tatsächlich beschaffen war. »Riley! Du hast nicht gesagt, dass ich durch Matsch robben muss!«


      »Ich hab gesagt, du sollst was anziehen, was dreckig werden kann.«


      »Dreckig und von Kopf bis Fuß mit Matsch eingesaut zu sein sind aber zwei verschiedene Dinge.« Entsetzt beobachtete ich, wie ein Teilnehmer nach dem anderen auf dem Bauch durch eine schlammige Grube robbte. Dann entdeckte ich die Mauer, die zu überwinden war, und dass man über eine lodernde Feuerlinie springen musste. Was zum Henker war das hier?


      »Und was daran soll Spaß machen?«


      »Es ist eben verschwitzter, schmutziger Spaß.«


      »Das wäre Sex.« Den wir nicht hatten.


      Er runzelte die Stirn. »Du musst ja nicht mitmachen.«


      »Natürlich werde ich mitmachen. Ich bin nur ein bisschen überrascht. Außerdem nörgele ich gerne herum.«


      »Echt? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.« Er verschränkte die Finger mit meinen. »Ich wette, du machst das mit links.«


      In der Öffentlichkeit Händchen zu halten war etwas vollkommen Neues für mich, und mit einem Mal verstand ich auch, warum die Leute es taten. Ich fühlte mich auf einmal so … zugehörig. Umsorgt. Das Gefühl hatte ich schon sehr lange nicht mehr gehabt. Gleichzeitig kam ich mir ein bisschen wie eine Angeberin vor – seht her, wie heiß mein Freund ist. Aber damit hatte ich kein Problem.


      Riley zog sich sein Shirt aus und zerrte es mir über den Kopf. Ich glaube, es war kein Zufall, dass er es tat, nachdem ein Typ um die dreißig mich abgecheckt hatte.


      Ich fuhr Riley mit den Fingern über das Tattoo auf seiner Brust. Ich wollte verstehen, was diese dunkle Figur und all die Schatten zu bedeuten hatten. »Was ist das eigentlich?«


      »Verrate ich nicht.«


      »Was? Warum nicht?« Ich beugte mich vor, um es mir genauer anzusehen. »Moment mal. Ist das ein Dämon? Mit Flügeln?«


      »Vielleicht ist es ein Dämon. Vielleicht ist es der Teufel. Vielleicht aber auch nicht.«


      »Heilige Scheiße!«, rief ich entsetzt. Ich wäre ja damit klargekommen, wenn es ein komischer Werwolf oder ein Monster aus einem Videospiel oder aus irgendeinem Comic gewesen wäre. Aber der Teufel? Der schlimmste aller Dämonen?


      »Wie soll ich denn jetzt noch mit dir kuscheln, wenn ich weiß, dass mein Kopf auf Satan ruht?«


      »Das hatte ich so noch gar nicht gesehen«, räumte er ein. »Aber wenn es dich beruhigt: Es soll symbolisieren, dass wir unsere Dämonen bezwingen können.«


      Jetzt, da ich wusste, was es darstellte, konnte ich es nicht mehr ausblenden. Mir war schleierhaft, warum ich das grausige Gesicht zwischen den schwarzen Wirbeln nicht schon früher erkannt hatte. Ich starrte es so lange an, bis es vor meinen Augen verschwamm. Der Teufel hatte besonders bösartige Zähne. »Ich bin sprachlos.«


      »Dann weiß ich ja jetzt, wie ich dich dazu bringe, die Klappe zu halten.«


      Ich zwickte ihn in die Brustwarze.


      »Au, Jess!« Er rieb sich die Brust. »Du kämpfst aber unfair.«


      »Merk dir das.« Ich sah wieder zum Hindernisparcours. »Okay, also, wie funktioniert das hier?«


      »Du bist in der Altersgruppe für Achtzehn- bis Zwanzigjährige. Jede Altersgruppe läuft einzeln, damit nicht alle auf einmal da draußen sind.«


      »Ich würde ja lieber bei den Sechzigjährigen mitlaufen, aber okay.«


      Er erklärte mir den Ablauf, und fünf Minuten später wurden wir aufgerufen. Ich hatte gehofft, Riley zuerst bei seinem Lauf zusehen zu können, aber ich hatte kein Glück.


      »Du schaffst das«, sagte er und klang viel zuversichtlicher, als ich mich fühlte.


      Aber wenn ich eins war, dann stur. Ich würde mich schon irgendwie durchboxen.


      Und das tat ich dann auch. Übers Feuer zu springen war keine große Sache. Die Mauer war auch nicht besonders schwer, und ich gewann einen guten Vorsprung, als ich ohne zu zögern die anderthalb Meter auf der anderen Seite heruntersprang und dumpf auf dem weichen Boden landete. Nur ein einziges anderes Mädchen sprang wie ich einfach herunter. Die anderen ließen sich vorsichtig an der Mauer hinunter, und ich triumphierte innerlich. Früher beim Volleyball hatte ich das Springen und Schlagen und die Energie geliebt, das pure Adrenalin in meinem Körper, wenn ich am Netz hochgesprungen war und eine Gegnerin mit einem Schmetterschlag in ihre Schranken gewiesen hatte.


      Die Kontrolle.


      Ich gab alles, es rauschte in meinen Ohren, die Menge schrie, und meine Lungen brannten. Okay, ich werde nicht lügen: Als ich mich in die Matschgrube fallen ließ und die erste Ladung Schlamm spürte, musste ich beinahe würgen, und wie ein Soldat durch den Matsch zu robben war auch schwieriger, als es den Anschein hatte. Aber ich kämpfte mich auf Ellenbogen und Knien vorwärts, bis ich es endlich geschafft hatte und wieder auf die Beine kam. Mein Pferdeschwanz hatte sich aufgelöst, und die matschigen Haare schlugen mir ins Gesicht. Eine Sekunde lang konnte ich nichts sehen, aber ich lief in die ungefähre Richtung der Ziellinie und wischte mir dabei mit dem Unterarm übers Gesicht. Riley stand an der Ziellinie und feuerte mich mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht an.


      In meiner Wettkampfgruppe wurde ich Zweite hinter dem Mädchen, das mit mir zusammen gesprungen war. Stolpernd kam ich zum Stehen, und ich japste nach Luft, als ich in Rileys Hände klatschte, die er für ein Doppel-High-Five hochhielt.


      »Babe, das war großartig!«, sagte er. »Du hast es ihnen gezeigt!«


      »Hab ich doch gesagt«, keuchte ich. Dann wischte ich meine matschigen Hände an seiner Brust ab.


      Er lachte, fasste nach meinen dreckigen Wangen und gab mir einen Kuss.


      »Wann bist du dran?«, fragte ich immer noch außer Atem. »Ich verdurste, und ich will dir dein Bier klauen.«


      »Ich glaube, ich hab noch ein paar Minuten.«


      »Okay.« Ich zog sein T-Shirt aus und schlug mit dem schlammigen Ding nach seiner Brust. »Da hast du dein T-Shirt wieder.«


      Er legte den Kopf schief. »Oh, du willst es wohl wirklich.«


      »Ja, das tue ich.« Ich grinste, schlang ihm die Arme um den Hals und rieb meinen Körper an seinem, das Shirt klemmte zwischen uns. »Küss mich.«


      Riley lachte und strich mir mit den Händen über den matschigen Hintern, ehe er sie auf meinen Rücken legte. »Zu dumm, dass hier so viele Leute um uns herum sind.«


      Das hatte ich hören wollen – ein kleiner Hinweis darauf, dass er mich genauso wollte wie ich ihn.


      Aber sein Kuss war zärtlich, nicht leidenschaftlich.


      Verdammte Menschenmenge.


      Ich beobachtete gebannt, wie Riley seinen Parcours lief. Seine Konzentration und Stärke waren unglaublich. Er sah keinen der anderen Teilnehmer an, sondern lief einfach mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit zielstrebig los. Er war mit zwei Sprüngen die Wand hoch und sofort wieder auf der anderen Seite herunter. Ich fragte mich, ob er auf der Highschool viel Sport gemacht hatte, denn er bewegte sich wie ein Athlet, die Arme nah am Körper. Anders als ich, die wie ein Nilpferd durch den Matsch gerobbt war, bewältigte er die Grube elegant und zur Hälfte mit einem einzigen Satz.


      Sexy. Mir wurde ganz warm, und das hatte nicht nur mit der Sonne zu tun, die auf uns herunterknallte.


      Ich schirmte die Augen mit einer Hand ab, damit ich besser sehen konnte, und schlüpfte zwischen zwei Frauen um die vierzig hindurch, um zu beobachten, wie er den Typen an der Spitze überholte.


      »Wow«, sagte die eine zur anderen. »Ich steh total auf tätowierte Jungs.«


      Normalerweise hätte ich mich einfach still darüber amüsiert. Aber auf einmal hatte ich das Bedürfnis, mein Revier zu verteidigen und auch ein wenig anzugeben, und ehe ich’s mich versah, platzte ich heraus: »Das ist mein Freund.«


      Die beiden sahen mich an und lächelten. »Hübscher Kerl«, sagte die eine. »Und so ein durchtrainierter Körper. Eine perfekte Kombination. Viel Spaß mit ihm.«


      Sie hatte recht, aber trotzdem … Wie konnte man einen anderen Menschen nur so zum Objekt degradieren? Ich wusste, dass meine Freundinnen das auch taten, aber als ich nun diese Worte über Riley hörte, wurde mir zum ersten Mal richtig klar, dass Frauen kein Stück besser waren als Männer, wenn es darum ging, das andere Geschlecht abzuchecken.


      Also sagte ich: »Danke, er ist wirklich total süß.« Die beiden lachten.


      Aber dann hatte ich gar keine Zeit mehr, mich um sie zu kümmern, denn Riley beendete das Rennen als Erster und sah dabei noch nicht mal besonders erschöpft aus.


      »Siehst du?«, sagte er, als ich auf ihn zuging. »Rauchen schadet mir überhaupt nicht.«


      Ich schnaubte. »Das ist das schlechteste Argument, das ich je gehört habe.« Ich fasste nach seiner Hand. »Aber das war unglaublich. Du warst der absolute Schlamm-Ninja.«


      »Danke. Wir müssen ein Foto von uns beiden machen. Wo ist dein Handy?«


      »In meiner Gürteltasche«, sagte ich mit ausdrucksloser Miene. »Im Auto, was glaubst du denn?«


      »Gott, du bist so ein Biest. Geh es holen, ich besorge mir ein Bier. Und du wirst nichts davon abbekommen, du bist schließlich noch minderjährig.«


      Als ob er mich nicht decken würde, wenn ich ihn um einen Schluck bitten würde. Glücklich, schmutzig und sehr stolz auf mich nahm ich seine Schlüssel und ging zum Auto, um mein Handy zu holen. Als ich wieder zurückkam, hatte er einen riesigen Bierkrug in der Hand und einen Wikingerhelm auf dem Kopf.


      »Wow, du hast mich noch nie so angemacht«, sagte ich. Und irgendwie meinte ich es tatsächlich so.


      »Du hast den zehnten von fünfundvierzig Plätzen in deiner Altersgruppe belegt«, sagte er. »Glückwunsch.«


      »Danke. Das ist doch nicht schlecht dafür, dass ich nicht wusste, was ich da überhaupt tue. Wie ist dein Gesamtergebnis?«


      »Ich bin Zweiter geworden.«


      »Cool.« Ich klatschte ihn ab. »Du bist großartig.«


      »Danke.« Er küsste mich, und ich schmeckte das Bier in seinem Atem.


      »Ich – hab – Durst.«


      Er grinste. »Nimm einen Schluck, aber wenn du erwischt wirst, hole ich dich nicht aus dem Knast.«


      »Alles klar.« Ich beugte mich vor und nahm hinter dem Schleier meiner Haare einen schnellen Schluck. Das Bier war jetzt ungefähr auf der Höhe seiner Hüfte.


      »Das sieht ganz schön unanständig aus«, sagte er. »Davon krieg ich ’nen Ständer.«


      Das wurde aber auch mal Zeit. »Dann lass uns nach Hause fahren.« Ich richtete mich wieder auf und sah ihn an. »Ich fühle mich schmutzig«, sagte ich mit verführerischer Stimme.


      Riley legte den Arm um mich, und wir gingen zum Auto. »Dagegen lässt sich vielleicht was machen.«


      Ich hoffte, dass er das so meinte, wie ich es mir vorstellte. »Wie wäre es mit einer heißen Dusche?«


      Ich war nicht besonders subtil, aber er antwortete anders als erhofft: »Ich muss erst was essen. Ich bin am Verhungern.«


      »Kein Wunder.« Aber es war nicht das, was ich hören wollte.


      Doch ich war getröstet, als Riley mich im Auto zurückstieß, ohne auf seine Sitzbezüge zu achten, und mich mit einer Leidenschaft küsste, die er nicht mehr an den Tag gelegt hatte, seit wir das erste Mal miteinander rumgeknutscht hatten.


      Ja. Das war genau das, was ich wollte. Seine Hände auf meinen Brüsten, dieses heiße, tiefe Abgleiten in die Selbstvergessenheit, das Prickeln auf meiner Haut, nasse Zungen und harte Nippel.


      Aber er zog sich schon wieder zurück, als ich gerade anfing, es richtig zu genießen. Er steckte den Schlüssel in die Zündung, und ich lag auf der Seite auf dem Ellenbogen, das Knie in der Luft, atemlos und unbefriedigt.


      So eine Scheiße.
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      »Steht dir gut«, sagte Tyler, als ich durch die Haustür kam. Er lag auf dem Sofa, das Handy am Ohr, und eine Fastfood-Tüte stand auf dem Couchtisch. »Rory will wissen, warum du nicht auf ihre SMS antwortest und ob du sie aus irgendwelchen komischen Gründen meidest. Das sind übrigens meine Worte, nicht ihre.«


      Ich zog mir die Schuhe aus und ließ sie an der Tür liegen. »Ich meide sie nicht.« Jedenfalls nicht besonders. Nur ein bisschen, weil ich nicht mit ihr über Riley reden wollte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wir mögen uns? Das klang doch langweilig. Und über meine Angst, dass Riley nicht mit mir schlafen wollte, mochte ich auch nicht mit ihr reden. Rory würde sicherlich sagen, dass er mich eben respektierte, oder so einen Quatsch, aber ich wusste, dass auch Typen, die einen respektierten, Sex haben wollten.


      Außerdem redete ich nicht gerne über meine Gefühle. Was ich gerade erlebte, war alles so neu und anders, und ich wollte es in einer kleinen Schachtel mit der Aufschrift Meins, Meins, Meins aufbewahren. Sollte ich einen Versuch wagen, über Riley zu sprechen, würde ich mich überhaupt nicht ausdrücken können, denn ich verstand ja nicht mal selbst so richtig, was in mir vorging.


      Trotzdem wollte ich nicht, dass meine Freundin dachte, ich wäre sauer auf sie. »Gib mir das Telefon.« Ich streckte die Hand danach aus.


      »Nein. Du bist von oben bis unten voller Matsch. Außerdem telefoniere ich gerade mit ihr. Du kannst sie nachher anrufen.«


      »Rory, dein Freund ist ein Kontrollfreak«, sagte ich so laut, dass sie mich hören musste. »Aus irgendeinem unerfindlichen Grund will er nicht, dass wir miteinander reden.«


      Tyler lachte und warf eine zusammengeknüllte Serviette nach mir. Ich fing sie auf. Riley stellte seine Fastfood-Tüte neben Tylers und wollte sich schon auf den Sessel setzen, als ich rief: »Halt! Zieh dir erst eine andere Shorts an.«


      »Ich bin trocken«, protestierte er.


      »Trotzdem. Der Dreck wird abbröckeln, und dann saust du die ganzen Möbel ein.« In dieser Sache würde ich nicht nachgeben. Ich konnte seine verheerende Ernährungsweise nicht ändern, aber ich konnte ihn zwingen, das Haus sauber zu halten.


      »Wer ist hier der Kontrollfreak?«, fragte Riley, aber er blieb einfach vor dem Couchtisch stehen, beugte sich darüber und fing an, seinen Burger zu essen.


      »Kann ich mir was Sauberes von dir leihen?«


      »Klar. Wird dir nur alles zu groß sein.« Riley nahm einen weiteren Riesenbissen von seinem Burger.


      »Egal. Ich geh duschen.« Ich wartete, absichtlich.


      »Okay.«


      Das war’s. Riley war immer noch auf sein Rindfleisch fixiert. Tyler, der inzwischen nicht mehr telefonierte, hatte meine Einladung verstanden. Er runzelte die Stirn und sah seinen Bruder an, als wäre er ein Idiot. Das war ein kleiner Trost.


      »Du kannst gerne mitkommen«, sagte ich, um alle Missverständnisse auszuräumen.


      »Ich esse gerade.« Er steckte sich eine Pommes in den Mund.


      Das war dann wohl die kalte Ohrfeige der Zurückweisung. Ich gab mich geschlagen und ging Richtung Badezimmer. »Gut.«


      »Hey, Mann, was ist denn los mit dir?«, fragte ihn Tyler.


      Ich blieb im Flur stehen, um zu hören, was Riley antwortete.


      »Was meinst du?«


      »Du lässt dir eine Dusche mit deiner nagelneuen Freundin entgehen? Und jetzt sag nicht, es wäre wegen U und Easton, denn die werfen schon seit Ewigkeiten einen Tennisball gegen das Garagentor.«


      »Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß.«


      »Ich kenne Jess länger als du.«


      Riley schnaubte. »Was du nicht sagst.«


      Verdammt. Riley würde es mir nie verzeihen, dass ich nicht über übernatürliche Fähigkeiten verfügte, die dafür gesorgt hätten, dass ich Tyler aus dem Weg gegangen wäre, bevor ich ihn kennengelernt hatte.


      »Okay. Ich wollte nur helfen.«


      »Hab ich etwa um Hilfe gebeten?«


      Damit schien das Gespräch zu Ende zu sein, und ich ging in Rileys Zimmer und durchsuchte seine Kommode nach einem frischen T-Shirt und Basketballshorts. Ich wählte ein T-Shirt mit zwei Streifen Schinken darauf und der Aufschrift »Schinken ist die Frage und die Antwort«. Ich glaubte nicht, dass er es vermissen würde, wenn ich es ihm nicht sofort zurückgab. Vielleicht schob ich die Kommodenschublade mit mehr Wucht als nötig zu. Mein Traum von einer netten Nummer unter der Dusche würde nicht in Erfüllung gehen, also schrubbte ich mir den Dreck frustriert allein vom Körper.


      Als ich wieder aus dem Bad kam und zum Glück in Rileys Klamotten fast unterging – denn schließlich wollte keine Frau feststellen, dass ihr die Sachen ihres Freundes zu eng waren –, war Riley fertig mit seinem Fressgelage.


      »Kannst du mich nach Hause fahren?«, fragte ich und kämmte mir die Haare mit den Fingern, bevor ich sie zu einem Knoten aufdrehte, damit sie trocknen konnten.


      Er sah mich verwirrt an. »Hast du noch was vor? Ich dachte, wir verbringen den Nachmittag zusammen.«


      »Ich bin mit Robin verabredet. Wir wollen heute Abend noch auf eine Party. Ihr könnt ja auch kommen, wenn ihr Lust habt.«


      »Wo ist die Party?«, fragte Tyler.


      »Im Shit Shack.«


      »Okay, cool.«


      Aber Riley runzelte die Stirn. »Ich will zu keiner Collegeparty in irgendeinem Shit Shack.«


      »Ich bin auch mit dir zum Warrior Dash gegangen«, sagte ich. Ich konnte hören, wie sich ein fieser Ton in meine Stimme schlich, und ich wollte unbedingt nach Hause, bevor es noch schlimmer wurde. Wenn ich mich verletzt fühlte, war ich bekanntermaßen besonders zickig, und ich wollte nicht, dass Riley meine schlechte Laune abbekam.


      »Das ist wahr. Okay. Wann?«


      »Um zehn frühestens.«


      »Kann ich noch schnell duschen?«


      »Klar«, sagte ich, obwohl ich wirklich nur noch in mein Apartment wollte, um mich im Bett zu verkriechen.


      Als er an mir vorbeiging, fasste er nach meinen Brüsten und drückte zu. »Mm. Schinken.«


      Nein, das verbesserte meine Laune auch nicht.


      Als ich mich zu Tyler umdrehte, lachte er kurz. »Guck mich nicht so an, ernsthaft. Ich glaub, ich darf mit dir überhaupt nicht über ihn reden.« Er zeigte mit dem Daumen in Richtung des Badezimmers, in das Riley gerade verschwunden war.


      Ich funkelte ihn an und sagte: »Ich dachte, du wärst mein Freund.«


      »Okay, ich sage nur so viel: Jetzt weißt du, wie es ist, wenn man mit dir zusammen ist.«


      »Was soll das denn bitteschön heißen?«


      »Denk mal drüber nach.« Tyler stand auf und griff nach seinen Zigaretten. »Ich gehe raus, eine rauchen. Ehrlich gesagt will ich auch lieber nicht mit dir allein sein. Ich glaube nicht, dass es sich in der Sorgerechtsfrage gut macht, wenn Riley und ich uns an die Gurgel gehen.«


      Ich folgte ihm hinaus, denn ich wollte nicht allein im Haus rumsitzen. Während Tyler seine Lunge teerte und Easton und Jayden irgendein unbestimmbares Spiel mit einem Tennisball und einer Figur aus Pappmaché spielten, die aussah, als hätten sie sie aus dem Müll gefischt, setzte ich mich an den Picknicktisch und dachte über Tylers Worte nach.


      Offenbar dachte er, Riley und ich wären uns gar nicht so unähnlich.


      Ich wusste, was er meinte. Wir waren beide ziemlich bissig. Und emotional distanziert.


      Aber das erklärte nicht, warum Riley mir ständig eine Abfuhr erteilte. Er hatte noch nicht einmal versucht, irgendetwas an mir zu berühren, was auch nur in der Nähe einer erogenen Zone sein konnte. Na ja, es sei denn, ich ließ es gelten, dass er mir triumphierend auf den Hintern haute oder meine Schinkenmöpse drückte. Schon seltsam, dass ich bei Riley keinerlei Kontrolle hatte über diese eine Sache, mit der ich mich bei anderen Typen immer so sicher gefühlt hatte.


      Der Tennisball prallte von der Garage ab und traf mich an der Schläfe.


      Scheiße, tat das weh. Mir schossen die Tränen in die Augen.


      Easton sah mich entsetzt an, als hätte er Angst, dass ich ihn schlagen könnte. »Tschuldigung! Tschuldigung! Tschuldigung!«


      »Schon okay. Kann passieren.« Ich wandte mich an Tyler. »Habt ihr Bier da? Ich könnte eins gebrauchen.«


      Weil ich um vier mein erstes Bier trank, war ich schon so betrunken, als ich beim Shit Shack ankam, dass ich auf meinen Highheels wankte. Ich bereute es bereits, die Schuhe angezogen zu haben, und stützte mich auf Robin, während ich die Tür aufstieß und den Blick über die Menge schweifen ließ. Der Alkoholrausch dröhnte in meinen Ohren.


      Nachdem Riley mich abgesetzt hatte, war Robin mit einer Flasche Wodka und Cranberrysaft zu mir gekommen, und weil ich mit dem Bier ja ohnehin schon angefangen hatte, fand ich es eine großartige Idee, weiter Alkohol zu trinken. Wir hatten die halbe Flasche geleert, während wir uns für die Party fertig machten, und eine Familienpackung Erdnussbutterriegel vernichtet. Vor dem Hintergrund, dass ich den ganzen Tag nichts Vernünftiges gegessen hatte, war es ein Wunder, dass ich mir mit der Mascarabürste kein Auge ausstach oder mir mit dem Fön keinen Stromschlag zufügte, denn ich war schon mehr als betrunken.


      Alkohol – die schlimmste Art, Probleme zu bewältigen.


      Aber wenigstens sah ich gut aus. Zumindest war ich der Meinung gewesen, als ich mit gespitzten Lippen vor dem Spiegel gestanden, meine Haare auftoupiert und das Dekolleté meines trägerlosen roten Jersey-Shirts zurechtgezupft hatte. Ich trug winzige Jeansshorts und Sandalen mit einem hohen Keilabsatz und roten und pinkfarbenen Streifen. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Bedürfnis gehabt, zweiundsiebzig Armreife anzulegen und meine Kette mit dem Kreuzanhänger zu Hause zu lassen. Mir war heute nicht nach Jesus.


      Mir war nach Tanzen. Nach Lachen. Nach Flirten.


      Vielleicht fand Riley mich nicht heiß, aber andere Typen sehr wohl. Es würde ihm nicht wehtun, wenn mir in meiner Aufmachung ein bisschen Aufmerksamkeit zuteilwurde.


      »Oh Gott, ist das voll hier«, sagte Robin, und ihre großen Ohrringe wackelten, als sie sich im Raum umsah.


      »Gut.« Wir hatten zwanzig Minuten gebraucht, um von meinem Apartment hierherzulaufen, denn auch Robin war nicht mehr fahrtüchtig gewesen. Man hätte meinen können, dass mein Rausch etwas nachgelassen hätte, weil wir seit unserem Aufbruch nichts mehr getrunken hatten, aber ich fühlte mich im Gegenteil noch betrunkener als noch vor einer halben Stunde.


      »Jessica!«, rief ein bulliger, muskelbepackter Kerl und streckte mir die Arme entgegen. »Komm in meine Arme.«


      Aaron hatte letztes Semester mit mir zusammen den Kurs zu den Schriftrollen vom Toten Meer besucht. Wie ich studierte er Religionswissenschaften. Wie ich war er betrunken.


      »Wie geht’s?«, fragte ich und umarmte ihn.


      »Willst du was trinken?« Er zeigte auf das Klo in der Ecke, auf dem ein kleines Bierfass stand.


      Das Shit Shack hatte seinen Namen von den vielen Toiletten und Rohren, die noch aus seinem vorigen Leben als Geschäft überall herumlagen. Jetzt wohnten hier ständig wechselnde Verbindungsstudenten, und es war berüchtigt für seine Partys.


      »Klar«, sagte ich, denn ich hatte einen ganz trockenen Mund. »Das ist übrigens meine Freundin Robin.«


      »Großartig.« Aaron hielt die Hand hoch, um Robin abzuklatschen. Sie kicherte, schlug ein, und ihre kleine Handfläche wurde von seiner massigen Pranke verschluckt. Er sah sie mit unverhohlenem sexuellen Interesse an und verschränkte seine Finger mit ihren, sodass sie jetzt Händchen hielten.


      Sie ließ es zu.


      Na toll. Ich war nicht wirklich neidisch, aber warum färbte ihr Glück bei Männern eigentlich in letzter Zeit nicht mehr auf mich ab?


      Zehn Minuten später war ich doch neidisch. Robin und Aaron knutschten rum, und ich drängte mich durch den engen Flur zur Terrassentür, um etwas frische Luft zu schnappen. Mein Bier schwappte über den Becherrand, als mich jemand anstieß. »Hey!«


      »Tschuldigung.« Der Typ sah allerdings nicht so aus, als ob es ihm auch nur im Entferntesten leidtäte.


      Ich lehnte mich gegen die Wand und checkte meine SMS, wobei mir das Handy beinah aus der Hand fiel. Keine Nachricht von Riley. Das spornte mein Verlangen, mich zu amüsieren, erst recht an. Riley konnte mich mal. Das hier waren die Leute, mit denen ich zusammen aufs College ging, und wir hatten Spaß. Ein Typ, den ich oberflächlich von vergangenen Partys kannte, zog mich hinter sich her in den Garten, wo alle tanzten, und ich folgte ihm bereitwillig. Als er beim Tanzen Körperkontakt aufnahm, stieß ich ihn lachend weg und achtete darauf, dass eine Armlänge Abstand zwischen uns war.


      Er änderte seine Taktik und versuchte mit mir eine Art Swing zu tanzen. Er wirbelte mich im Kreis herum, dass ich ganz außer Atem kam und laut lachen musste. Dann hob er mich an der Taille hoch und drehte sich weiter.


      »Scheiße!«, rief ich, als er das Gleichgewicht verlor und wir in die Menge fielen. Bier spritzte, und die Leute sprangen zur Seite. Er landete auf dem Hintern und ich mit einem Knie in seinem Bauch.


      Aber ich tat mir nicht weh, weil ich völlig breit war. Noch nicht mal, als ich das andere Knie sah, das von dem Aufprall auf dem harten, dreckigen Boden blutig und grasbedeckt war, fühlte ich irgendeinen Schmerz. Ich lachte nur und hielt ihm die Hand hin, um ihm hochzuhelfen.


      Noch während er sich erhob, erstarb sein Lachen, und er stellte sich in einer beschützerischen Pose vor mich hin. Ich spähte um ihn herum, um zu sehen, was los war. Inmitten der Mädels in bunten Tops und der Typen in Poloshirts und Cargoshorts standen in schwarzen T-Shirts und Jeans Riley und Tyler. Sie sahen aus, als wäre eine Heavy-Metal-Band für ein Gratiskonzert auf dem Collegecampus abgesetzt worden. Auf Rileys T-Shirt prangte das Bild von Ozzy Osbourne, wie er gerade der Fledermaus den Kopf abbiss, und Tyler trug über seinem Metallica-T-Shirt eine Kette mit einem Schloss um den Hals. Keiner von beiden passte hierher. Keiner von beiden sah besonders glücklich aus.


      »Kann ich euch helfen?«, fragte der Typ.


      »Ja, in der Tat«, sagte Riley. »Du könntest mal aus dem Weg gehen, damit ich meine Freundin begrüßen kann.« Er klang trügerisch ruhig, aber die Anspannung war ihm trotzdem anzusehen.


      Allerdings war ich zu betrunken, um die Gefahr zu erkennen. Ich freute mich einfach sehr, ihn zu sehen. Ich lief um den Typen herum und sagte: »Hi Schatz.« Dann schlang ich Riley die Arme um den Hals und wartete, dass er mich küsste.


      Er küsste mich, aber dann zog er den Kopf zurück und sah mich an. »Du bist betrunken.«


      »Na klar.« Ich lachte.


      »Und warum hast du mit dem Typen da auf dem Boden gelegen?«


      »Wir haben getanzt und sind umgefallen.« Ich schielte hinunter auf mein Knie. »Ich glaub, ich blute.«


      »Ja, tust du.« Er griff nach meiner Hand und wandte sich seinem Bruder zu. »Siehst du irgendwen, den du kennst?«


      »Nathan ist da hinten. Und Bill.«


      »Echt?«, rief ich aufgeregt. »Ich wusste gar nicht, dass die beiden hier sind. Ich muss ihnen Hallo sagen.« Es kam mir gar nicht in den Sinn, dass Riley womöglich nicht besonders begeistert war, wenn er wenig begeistert aussah.


      Ich kapierte es aber schließlich, als er die Stirn in Falten zog. »Was ist los?«, fragte ich und strich ihm über die Wange. Ich mochte das Gefühl seiner Bartstoppeln unter meinen Fingern.


      Er seufzte. »Das ist hier irgendwie nicht so meine Szene.«


      »Hast du denn eine Szene?«, fragte ich ihn vollkommen ernst. Da fiel mir wieder ein, wie er gesagt hatte, dass er nicht besonders viele Freunde habe, und er tat mir leid.


      Sein Mundwinkel zuckte. »Nein. Wie viel hast du eigentlich getrunken?«


      »Eine Menge Wodka-Cranberry. Aber ich hab sechs Erdnussbutterriegel gegessen.«


      »Oh ja, das hilft natürlich total.« Riley schüttelte den Kopf. »Komm, wir suchen Nathan. Verdammt, ich werde mich sogar freuen, den Streber hier zu sehen. Unter diesen ganzen Leuten komme ich mir vor wie in der Vorschule. Ich hab in meinem ganzen Leben nicht so viele rosa Klamotten auf einem Haufen gesehen. Und ich ersticke gleich an dem Geruch von verschwendetem Geld.«


      Während Riley mich hinter sich her durch die Menge zog, starrten die anderen Partygäste uns ungeniert an. Aber sie wollten Riley offenbar nicht zu nahe kommen, denn sie machten uns umgehend Platz.


      Mein Freund, sagte ich lautlos zu einer Gruppe Mädchen, die uns ziemlich schockiert ansahen. Dann zwinkerte ich.


      Robin kam gerade mit Aaron heraus, der keine Angst vor Riley zu haben schien. Er rief mir zu: »Shalom, Jessica.«


      »Shalom«, erwiderte ich. Und weil ich einen Moment lang nicht nach vorne schaute, merkte ich nicht, dass Riley stehen geblieben war. Ich lief gegen ihn und biss mir auf die Zunge. »Oh, Mist.«


      Riley sah sich nach mir um. »Was machst du da, verdammt?«


      »Ich gehe.«


      »Seit wann bist du eigentlich so groß?«, fragte er.


      Ich hob einen Fuß, um ihm meine Absätze zu zeigen, und verlor dabei das Gleichgewicht. Ich wäre hingefallen, wenn Riley mich nicht festgehalten hätte. »Ups.«


      Aus Versehen hatte ich einen Typen hinter mir getreten, der neben einem mit diversen Alkoholika befüllten Mülleimer stand, in den jeder hineinschütten konnte, was er wollte. Allerdings tranken von diesem Gemisch nur die ganz Mutigen und Hartgesottenen, um sich kurz darauf zu übergeben. Ehe ich mich entschuldigen konnte, warf er mir auch schon einen wütenden Blick zu und sagte: »Pass auf, du besoffene Fotze.«


      »Hah!« Mehr fiel mir als Antwort auf seine giftige Bemerkung nicht ein. Normalerweise hatte ich immer einen Spruch parat, aber ich war zu betrunken, um schlagfertig zu reagieren.


      Doch ehe ich irgendetwas tun konnte, ließ Riley meine Hand los und trat vor mich. »Wie bitte?«, sagte er zu dem Typen.


      »Du hast schon richtig gehört«, sagte der Idiot. Die Haare fielen ihm in die Augen, und er grinste spöttisch, als er mich ansah. »Sie ist ’ne dumme Fotze.«


      Im nächsten Moment war sein Gesicht in dem Kotzgebräu, und es war Rileys Hand, die ihn darin festhielt.


      Robin schrie, und Aaron zog mich nach hinten, während der Typ gurgelte und herumspritzte und sich zu wehren versuchte. Tyler quetschte sich zwischen Riley und den Typen und rief: »Hör auf, Mann. Das ist echt keine gute Idee.«


      Riley zog den Kerl an den Haaren aus der Brühe, sodass er zur Seite flog. Der Idiot stolperte und fiel fluchend hin. »Wichser!«


      »Du nennst meine Freundin gefälligst nicht Fotze«, sagte Riley. »Du kannst froh sein, dass ich dir nicht die beschissenen Zähne ausschlage.«


      »Verpiss dich, du Abschaum. Die gibt sich doch nur wegen des Nervenkitzels mit dir ab.«


      Einen Moment lang glaubte ich, Riley würde den Kerl ins Gesicht treten, aber dann holte er ein paarmal tief Luft, ballte die Hände zu Fäusten und entspannte sie wieder.


      Mit einem Mal war ich wieder etwas nüchterner, und mir wurde klar, dass eine Schlägerei das Letzte war, was Riley gerade gebrauchen konnte. Ich fasste nach seiner Hand und sagte: »Lass uns gehen. Das Arschloch ist es nicht wert.« Ich stellte mich zwischen die beiden und drängte Riley zurück.


      Hätte ich nicht den ganzen Abend dem Wodka zugesprochen, hätte ich dem Typen wahrscheinlich nicht den Rücken zugedreht, aber zum Glück unternahm der Kerl nichts, um sich an mir zu rächen. Von den umstehenden Leuten gab es Gemurmel und ein paar dumme Ausrufe, aber größtenteils schienen sich alle raushalten zu wollen, und wir konnten ungehindert den Garten durchqueren. Ich griff nach Robins Arm, aber sie machte sich los.


      »Ich bleibe noch. Ich fahr nachher mit Nathan.«


      »Okay. Schick mir ’ne SMS, wenn du zu Hause bist.«


      »Okay.« Sie warf mir einen Luftkuss zu.


      Ich musste mich beeilen, um Riley einzuholen, der mit großen Schritten über den Gehweg marschierte. »Hey.« Ich fasste nach seiner Hand, aber er schüttelte mich ab.


      Tyler sah mich kopfschüttelnd an. Ich sollte Riley wohl in Ruhe lassen. Ich knickte mit meinen bescheuerten Schuhen um, und diesmal war es Tyler, der mich auffing, nicht Riley.


      Es gefiel mir nicht, mich durch Schweigen bestrafen zu lassen, also verkündete ich: »Ich gehe zurück zur Party.«


      Riley blieb wie angewurzelt stehen. Er drehte sich zu mir um und starrte mich an. »Willst du mich verarschen?«


      »Na ja, wenn du mich ignorierst …«


      »Ich bin sauer! Ich versuche, mich zu beruhigen, damit ich nicht zurückgehe und dem Kerl die Fresse poliere.«


      »Ich habe ihn nicht mit Absicht getreten«, sagte ich. Irgendwie musste ich das loswerden.


      Rileys Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ich weiß, und deswegen hat er ja auch völlig überzogen reagiert.«


      Tyler zündete sich eine Zigarette an. »Ich glaub, Riley ist ein bisschen zu alt fürs Shit Shack, Jess. Er hat einfach keine Geduld mehr für solche betrunkenen Idioten.«


      »Wie mich?«


      Endlich ließ die Anspannung in Rileys Schultern nach. »Nein. Aber du bist die einzige betrunkene Idiotin, die ich ertragen kann. Alle anderen können meinetwegen zur Hölle fahren.«


      »Tut mir leid.« Auf einmal war ich traurig, und ich wusste nicht, warum.


      Er seufzte. »Willst du wirklich zurückgehen? Hast du dich da amüsiert?«


      Hatte ich das? Eigentlich nicht. Ich war nur gut angetrunken und wollte es auskosten. Aber lieber mit Riley. Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Wenn du noch nicht nach Hause willst, können wir auch in irgendeine Kneipe gehen und die Jukebox füttern.«


      Ich wusste nicht, was ich von dem Vorschlag halten sollte. Obwohl ich nur dastand, gaben auf einmal meine Knöchel vor lauter Schwanken nach, und ich fiel beinah hin.


      Riley lachte. »Okay, komm her. Halt dich an meinen Schultern fest.« Er ging in die Hocke und fasste nach meinem Fuß.


      »Was machst du da?«


      »Ich ziehe dir diese bescheuerten Schuhe aus, bevor du dir noch die Haxen brichst.«


      Ich krallte die Finger in den Stoff seines T-Shirts, um nicht umzukippen, während er die Riemchen meiner Sandalen löste. »Ich komm schon klar.« Auf der Skala des Klarkommens befand ich mich genau in der Mitte, und das reichte mir völlig. »Der Boden ist eklig. Ich will nicht barfuß laufen.«


      »Pech für dich.«


      Dann hielt er meine Schuhe in der Hand, und ich stand auf sicherem Boden. Nun ja, so sicher wie ein Boden eben sein konnte, wenn man den ganzen Tag nichts als Wodka getrunken hatte.


      »Wo ist dein Handy?«, fragte mich Riley. »Hattest du eine Handtasche dabei?«


      »Oh!« Ich tastete meine Taschen und meine Brüste ab. »Ich hatte eine Clutch mit. Ich glaube, ich hab sie auf ein Klo gelegt.«


      »Weißt du noch, auf welches? Da standen ungefähr zwanzig Stück im Garten rum.«


      Ich rülpste und tat so, als wäre nichts gewesen. »Das rosafarbene.«


      »Okay, komm.« Mit den Schuhen in der einen Hand zog Riley mich hinter sich her zurück zum Garten.


      Tyler folgte uns, und ich drehte mich zu ihm um und schnitt einfach zum Spaß eine Grimasse. Er schüttelte lachend den Kopf.


      Als wir uns durch die Menge schoben, sah ich ein Mädchen aus meinem Designkurs. Sie hatte sich ein Schnapsglas zwischen die Brüste geklemmt, und vor ihr kniete ein Kerl. Ihre Freunde johlten.


      Kichernd beugte sie sich vor, und er legte den Kopf in den Nacken, sodass der Tequila und ihre Titten ihm ins Gesicht fielen. Irgendwie konnte ich es ja verstehen, dass diese Party nichts für Riley war.


      Aber Riley sagte nichts. Er winkte uns einfach von Klo zu Klo durch die Menge. Ich wollte mich so gern nützlich machen, aber ich konnte mich einfach nicht mehr erinnern, welche Toilette genau es gewesen war. Vielleicht hatte ich die Clutch abgelegt, als ich mir Bier nachgeschenkt hatte. Oder beim Tanzen. Aber nach ein paar Minuten zeigte Riley auf etwas. »Ist sie das?«


      Meine kleine rote Handtasche lag auf einem rosa Klodeckel. Cool, das war meine. »Ja!«


      Er beugte sich vor und griff zwischen zwei Mädchen hindurch. Die eine guckte ihn komisch an, aber er beachtete sie gar nicht. Als ich die Hand nach meiner Tasche ausstreckte, behielt er sie einfach zusammen mit meinen Schuhen in der Hand. Allmählich gewann ich den Eindruck, dass er mich an diesem Abend für nicht mehr ganz zurechnungsfähig hielt.


      Und so langsam dämmerte mir, dass er damit nicht ganz unrecht hatte.


      Denn ich ging tatsächlich barfuß mit ihm in eine Kneipe, ohne mir auch nur die geringsten Gedanken darüber zu machen, was vielleicht an meinen Füßen kleben könnte.
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      »Hey, wie geht’s?«, sagte der Barkeeper zu Riley, als wir die Kneipe betraten.


      Riley nickte ihm zu und zog einen Barhocker für mich hervor. Ich sah den Barkeeper an und erwartete schon, nach meinem Ausweis gefragt zu werden, aber er interessierte sich offenbar mehr für sein Handy als dafür, Minderjährige vom Trinken abzuhalten.


      In der Kneipe war es ziemlich düster, es gab eine Menge Hochprozentiges hinter der Bar, und die Stühle waren aus gesprungenem Plastik. Es war ganz anders als die Tanzclubs, in die wir immer gingen, sondern mehr wie in solchen Filmen, in denen stark behaarte Holzfäller noch schnell ein Bier kippten, bevor die Zombieapokalypse über ihnen hereinbrach.


      Als ich mich umblickte, wäre ich beinah vom Barhocker gefallen. Ich wunderte mich, dass ich solche Probleme hatte, mich aufrecht zu halten.


      Riley lachte. »Komm, mach’s dir gemütlich. Ich nehme ein Bier. Ich trau mich ja fast nicht, dich zu fragen, aber willst du irgendwas?«


      »Lass uns ’nen Kurzen trinken«, war meine Antwort. Ich hielt das für eine großartige Idee. Wir hatten Tyler zu Hause abgesetzt, und ich hoffte, dass Riley und ich heute Nacht endlich miteinander schlafen würden. Ein Schnaps könnte die Wahrscheinlichkeit vielleicht erhöhen.


      »Nur wenn du ihn dir zwischen die Titten klemmst«, sagte er, und es war offensichtlich, dass er das für das Billigste und Albernste überhaupt hielt.


      »Haha.«


      »Wen hast du denn da mitgebracht, Mann?«, fragte der Barkeeper und sah mich mit unverhohlener Neugier an.


      »Vielleicht solltest du dich erst setzen«, sagte Riley. »Das ist Jessica, meine Freundin.«


      Der Typ lachte und strich sich über den langen Bart. Er hatte eine Glatze und jede Menge Tattoos. »Echt?« Er hielt mir die Hand hin. »Schön, dich kennenzulernen, Jessica. Ich bin Zeke.«


      Ich schüttelte seine Hand und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. »Finde ich auch.« Dann gab ich Riley einen Stups. »Was ist denn so schwer daran zu glauben, dass ich deine Freundin bin?«


      »Ich bring sonst nie Mädchen mit in die Kneipe.«


      »Wo habt ihr zwei euch denn kennengelernt?«, fragte Zeke. »In der Shoppingmall?«


      Wollte er mich beleidigen?


      Riley lachte nur. »Leck mich. Nein, Jess ist die Mitbewohnerin von Tylers Freundin. Wir kennen uns schon ein Jahr oder so.«


      »Sechs Monate«, korrigierte ich ihn.


      Er zuckte mit den Achseln. »Sechs Monate.«


      »Wie nett. Du lässt Tyler die Arbeit machen, ein Mädel zu erobern, und dann nimmst du einfach eine von ihren Freundinnen. Nicht schlecht.«


      Was? War ich etwa ein Kleidungsstück, oder was? Aber Zeke machte sicherlich nur Witze.


      »Tja, nun, ich bin eben ein bisschen im Nachteil.« Er zeigte auf sein Gesicht, dann sah er mich an. »Okay, wie wäre es mit einem Wodka? Schließlich trinkst du den schon den ganzen Abend? Zeke, trinkst du einen mit uns?«


      »Klar, warum nicht?«, antwortete er, während er bereits nach der Flasche griff und unter dem Tresen Schnapsgläser hervorholte.


      »Wenn du einen Kurzen trinkst«, sagte Riley zu mir, »musst du es auch richtig machen. Nicht nur daran nippen oder so’n Scheiß.«


      »Ich weiß, wie man einen Kurzen trinkt.« Ich schenkte ihm ein unanständiges Lächeln. »Man muss den Mund weit aufmachen.«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Bist du gut darin?« Sein Knie berührte meins.


      »Oh ja.« Na also, das nannte ich Flirten. Aber es war gelogen. Klar konnte ich problemlos einen Kurzen kippen, aber ich gab keine Blowjobs. Niemals. Ich machte also falsche Andeutungen, aber ich dachte, dass ihm das wohl egal sein würde, sobald wir erst einmal nackt waren und ich ihm andere Möglichkeiten bieten würde.


      Zeke füllte die drei Gläser und reichte mir eins. Riley nahm seins, und wir prosteten uns zu.


      Zeke nickte bloß und hob sein Glas an die Lippen.


      Ich stieß mein Glas gegen Rileys. Ich wollte eigentlich nur ganz leicht mit ihm anstoßen, aber ich unterschätzte meine Kraft, und die Hälfte seines Glases lief über den Rand auf seine Hand.


      »Ups. Sorry.« Ich beugte mich vor und leckte ihm die Hand ab. »Lass uns tauschen.« Ich drückte ihm mein Glas in die Hand und schüttete den halben Wodka auf einmal runter.


      Riley kippte seinen und zog die Nase kraus. »Willst du was aus der Jukebox hören?«


      »Ähm, ja.« Der Wodka wärmte mich bis zu den Innenseiten meiner Oberschenkel, und ich wollte mit ihm tanzen – nachdem ich ihm etwas nähergekommen war. Ich beugte mich zu ihm vor, stützte die Hände auf die Bar und die Füße auf die Fußstütze und küsste ihn.


      Er erwiderte meinen Kuss, seine Hand lag auf meinem unteren Rücken und wanderte langsam zu meinem Hintern hinunter. Dann löste er sich von mir. »Jede Frau hier drin hasst dich gerade.«


      »Warum? Weil ich dich küsse?« Das war ein bisschen arrogant von ihm. Es stimmte natürlich, aber trotzdem. Ich blickte mich um und sah, dass uns von den zehn Leuten in der Kneipe neun beobachteten. Die Männer waren alle um die fünfzig, bis auf einen, und sie glotzten uns ungeniert an. Die Frauen waren von der Fraktion toupierte Haare und Strass am Po und warfen mir feindselige Blicke zu. Was hatte ich denn verbrochen, außer dass ich einen heißen Freund hatte?


      Riley gab mir einen Klaps auf den Hintern. »Nein, weil du Beine bis in den Himmel hast und die kürzeste Shorts der Weltgeschichte trägst und unglaublich heiß aussiehst.«


      »Oh.« Na dann. Solange er fand, dass ich heiß aussah, war doch alles okay. Ich leckte mir über die Lippen. »Danke.«


      »Du bringst mich noch um.« Er stand auf. »Komm. Wir spielen ’ne Runde Billard.«


      Und das taten wir. Oder besser gesagt, er spielte Billard, und ich versuchte es, aber ich brachte nicht viel mehr zustande, als mir beinah das Auge auszustechen. Aber das hatte den Vorteil, dass er sich so gezwungen sah, sich über mich zu beugen und mir bei den Stößen zu helfen. Niemand in der Kneipe behelligte uns, und mir gefiel die düstere, verrauchte Stille. Kein Mensch hier hielt sich an das Rauchverbot, und alle pafften vor sich hin. Ich mochte den Geruch zwar nicht, aber den Nebel.


      Dunkel und verführerisch.


      An der Jukebox waren ausgiebige Verhandlungen nötig. »Auf gar keinen Fall«, sagte Riley zu einem Popsong, den ich ausgesucht hatte.


      Ich blätterte weiter und zeigte auf das nächste Lied.


      »Langweilig. Nein. Nur über meine Leiche.«


      »Dann such du was aus«, sagte ich und zwickte ihn in den Arm.


      »Hey, du kannst mich nicht einfach kneifen.«


      »Na klar.« Ich machte es noch mal.


      Er verschränkte die Finger mit meinen, sodass ich ihn nicht mehr anfassen konnte, und grinste. »Du willst es also, ja?«


      »Das sagst du ständig«, murmelte ich, »und nichts passiert.«


      »Das klingt ja, als wolltest du, dass etwas passiert«, sagte er und machte einen Schritt auf mich zu.


      Ich öffnete den Mund.


      Er beugte sich zu mir herab, sein Blick war voller Leidenschaft. Als er mich küsste, biss er mich sanft in die Unterlippe, und ich schloss die Augen. Ich wollte ihn so sehr, und durch den Alkohol fühlte sich mein Körper ganz flüssig und heiß an. Ich presste die Hüften gegen ihn und öffnete die Beine, sodass sein Schenkel dazwischenglitt.


      Seine Augen wurden dunkler, und seine Mundwinkel hoben sich. »Ich suche den Song aus.«


      Ich hatte das Lied noch nie vorher gehört. Es klang wie ein Fick-mich-Song in der Verpackung einer Liebesschnulze aus den Siebzigern. Oder vielleicht auch eine Liebesschnulze aus den Siebzigern in der Verpackung eines Fick-mich-Songs. Irgendwie so was.


      Riley legte sich meine Hände in den Nacken und fing an, eng mit mir zu tanzen, hier in dieser Spelunke, mit Zeke und den toupierten Frauen, die uns zusahen. Und Riley besaß tatsächlich Rhythmusgefühl.


      Ich seufzte. »Das ist viel besser als beim Abschlussball.« Mein Tanzpartner damals war Tweeter Brinkley gewesen, ein süßer Junge, der aber ein ernstes Schweißproblem hatte. Außerdem war er in Chelsea Zane verliebt gewesen und ihr den ganzen Abend hinterhergelaufen, während ich mir mit Kylie auf dem Klo die Kante gegeben hatte. Irgendwann hatte ich mir die Extensions aus den Haaren gezogen und mir mit Edding lauter geistreiche Sachen auf die Arme geschrieben, wie Geil! Keine Schule mehr! oder Scheiß Abschlussball! Meine Eltern fanden es am nächsten Tag nicht gerade komisch, und ich behauptete, dass man mich festgehalten und gegen meinen Willen vollgeschmiert hätte.


      »Ich war nicht beim Abschlussball«, sagte Riley.


      »Da hast du auch echt nichts verpasst.«


      »Dich habe ich verpasst«, sagte er.


      Mir stockte der Atem. Ich schmolz dahin. Ich hatte mich in meinem ganzen Leben nie weiblicher gefühlt als in diesem Moment, und ich war absolut glücklich und zufrieden.


      Es fühlte sich an, als würde ich mich verlieben.


      »Komm, wir fahren nach Hause«, sagte er, während wir uns noch zu dem Song wiegten, der jetzt für immer mein Lieblingssong sein würde, weil er diesen Moment geschaffen hatte.


      »Du hast immer die besten Ideen.«


      Riley zog mich mit sich zur Bar. »Was schulde ich dir?«, fragte er Zeke.


      »Geht auf mich«, sagte Zeke, der gerade ein Glas abtrocknete. »Danke für die Unterhaltung.«


      Sie stießen die Fäuste gegeneinander.


      »Hast du alles?«, fragte Riley.


      »Ich hab alles im Auto gelassen.«


      Seine Hand strich während der dreiminütigen Fahrt nach Hause über mein Knie, und ich hätte nicht gedacht, dass so eine einfache Geste so erotisch sein konnte. Er malte langsame Kreise auf meine nackte Haut, und es fühlte sich genauso verführerisch an wie unser Tanz kurz zuvor.


      Als wir den Flur hinunter zu seinem Zimmer gingen, blieb Riley zwischendurch stehen, um mich zu küssen, und legte mir die Hände auf die Wangen. »Gott, du bist so schön.«


      Doch mit Riley fühlte ich mich nicht nur schöner, ich hatte auch das Gefühl, eine netterer, besserer Mensch zu sein, weicher, wie geschmolzene Butter. Vielleicht lag es am Wodka oder am dunklen Flur oder daran, dass wir flüsterten, um die Jungs nicht zu wecken, aber ich dachte, ich müsste aus der Haut fahren, wenn ich nicht innerhalb der nächsten fünf Sekunden mit Riley schlief. Als er sein T-Shirt auszog, nachdem er die Zimmertür leise hinter uns geschlossen und verriegelt hatte, riss ich mir mein Top vom Leib und warf es auf den Boden. Den BH zog ich auch gleich aus.


      Er wandte sich zu mir um und zuckte zusammen. »Scheiße, Jess.« Seine Stimme klang angespannt.


      »Was?« Ich öffnete den Knopf meiner Shorts und zog den Reißverschluss herunter.


      »Nicht so schnell.«


      »Doch.« Ich wollte seine Haut auf meiner spüren.


      Aber Riley zog mich aufs Bett hinunter, ehe ich die Shorts ausziehen konnte und küsste mich leidenschaftlich, mit Zunge, und stöhnend drängte ich mich ihm entgegen. Ich wollte seine Erektion spüren. »Nicht heute, Süße«, sagte er schwer atmend und mit gequältem Blick.


      Ich saß bereits rittlings und vornübergebeugt auf seinem Schoß, und meine Nippel rieben an seiner Brust, doch jetzt erstarrte ich mitten in der Bewegung. »Was meinst du damit?«


      »Damit meine ich, dass wir heute nicht miteinander schlafen werden. Ich will nicht, dass du bei unserem ersten Mal rotzbesoffen bist.«


      Die Worte schmerzten wie eine Ohrfeige. Mir wurde ganz heiß, so sehr schämte ich mich auf einmal, und bittere Galle stieg in mir auf. Ich holte ein paarmal tief Luft und hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. »Ich bin gar nicht rotzbesoffen«, sagte ich. »Ich weiß ganz genau, was ich tue.«


      Aber er schüttelte den Kopf. »Ich will es aber nicht so.«


      Er wollte mich nicht. Das jedenfalls war alles, was bei mir ankam. Ich stieg von seinem Schoß und rollte mich am Rand des Bettes zusammen. Ich fühlte mich genauso zurückgewiesen wie damals in der siebten Klasse, als die Cheerleader mich ausgeschlossen hatten, weil ich einen Flickflack versaut hatte.


      »Ich will, dass du dich daran erinnern kannst«, sagte er.


      »Ich werde mich daran erinnern, dass du ein Arsch bist«, sagte ich giftig.


      »Sei doch vernünftig.« Er berührte mich am Rücken, und ich schlug seine Hand weg.


      »Fass mich nicht an.«


      »Okay.«


      Ich schloss die Augen und unterdrückte ein Schluchzen. Bloß nicht heulen. Jessica Sweet heulte nicht. Das war die goldene Regel.


      Mein ganzer Körper schrie nach einem Orgasmus, und gleichzeitig rebellierte mein Magen wegen des Alkohols. Ich spürte, wie die Übelkeit in mir aufstieg, und atmete schnell durch die Nase ein und aus. Das schaukelnde Wasserbett trug noch mehr dazu bei, dass sich alles drehte. Ich fühlte mich wie an Deck eines Schiffes. Kurz dachte ich, dass wieder alles okay wäre, doch dann drehte Riley sich um, und das ganze Bett wackelte erneut. Ich griff nach dem Rahmen, um mich festzuhalten, doch da drehte sich mir schon der Magen um.


      Game over. Ich krabbelte aus dem Bett und tastete mich an der Wand entlang zur Tür.


      »Wo willst du hin?«


      Ich machte mir nicht die Mühe zu antworten, sondern zerrte nur an der Tür, bis sie endlich aufging, und rannte oben ohne und mit offener Shorts ins Badezimmer. Als ich das Licht anmachte, war ich für einen Moment geblendet und schaffte es gerade noch, den Klodeckel aufzuklappen, bevor ich mich erbrach. Der Gestank nach Erdnussbutter und Schokolade ließ mich nur noch mehr würgen, während sich mein Magen des Erdnussbutterriegel-Wodka-Gemischs und der Galle entledigte.


      Als Riley hinter mir auftauchte, winkte ich ihn weg, denn ich wollte nicht, dass er mich so sah. Schließlich hörte das Würgen auf. Ich hielt mich immer noch kniend am Klo fest, und der Sabber tropfte mir vom Mund.


      Riley hob mir die schweren Haare aus dem Gesicht und strich sie mir über den Rücken. »Geht es dir gut?«


      Ich nickte. So gut, wie es einem eben gehen konnte, wenn man oben ohne vor den Augen des eigenen Freundes kotzte, der nicht mit einem schlafen wollte. Ich ließ mich zurück auf den Hintern fallen, lehnte mich gegen die Wand und wischte mir mit dem Unterarm über den Mund. Ich hatte Tränen in den Augen, und nun fiel mir auch auf, wie schlimm mein Knie aussah. Eine Spur getrocknetes Blut lief mein Bein hinunter.


      Der Wasserhahn ging an, und plötzlich war Rileys Hand in meinem Gesicht. Er wusch mir mit einem nassen Waschlappen sanft über den Mund, die Augen, die Wangen. Dann trocknete er mich ab und ging zu meinem Knie über, tupfte den Dreck und das Blut ab. Als er mir ein T-Shirt über den Kopf zog und vorsichtig wie bei einem kleinen Kind meine Arme durch die Ärmel steckte, war ich ihm keine große Hilfe, aber ich wehrte mich auch nicht.


      Ich wartete auf die Vorwürfe, einen dummen Spruch zu dem letzten Wodka.


      Aber er sagte nichts.


      Das war meine eigene Stimme in meinem Kopf, nicht seine.


      »Musst du dich noch mal übergeben?«, fragte er. Er hockte immer noch vor mir und strich mir sanft über die Wange.


      »Ich glaube nicht.«


      »Komm, ich bring dich ins Bett.«


      »Ich kann in dem Wasserbett nicht schlafen. Das bewegt sich die ganze Zeit.« Allein bei der Erinnerung daran wurde mir gleich wieder schlecht.


      »Okay, du kannst auf dem Sofa schlafen. Komm.« Er fasste mich unter und zog mich auf die Beine.


      Mit seiner Hilfe stolperte ich zum Sofa. Ich ließ mich darauf sinken, stopfte mir eins von den neuen Kissen unter den Kopf und seufzte. Doch als ich die Augen zumachte, drehte sich alles, also riss ich sie wieder auf, während Riley eine Decke über mich legte. Es war viel zu heiß für eine Decke, aber ich ließ es zu und genoss es, dass er sich so um mich kümmerte.


      »Tut mir leid«, sagte ich.


      Er beugte sich im Dunkeln über mich und lächelte leicht. »So ist das mit Wodka. Kann ja mal passieren.«


      Aber das hatte ich nicht gemeint. Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich ich war. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, für alles.« Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich nicht gut genug für ihn war, denn davon war ich überzeugt. Ich war eine Lügnerin und traute mich nicht, meinen Eltern die Stirn zu bieten. Ich war vollkommen passiv in meinem Leben und viel zu schnell bereit, es mit jemandem zu machen, statt emotionale Beziehungen einzugehen.


      Mein Nachname müsste Sour sein, nicht Sweet. Jessica Sour. Das war ich.


      Eine verbitterte Schlampe, die ständig eine Schnute zog.


      Das war mein letzter Gedanke, bevor ich einschlief, während Riley mir immer noch über die Haare strich.


      Nach einem unruhigen Schlaf wachte ich schwitzend und mit trockenem Mund auf. Mir war heiß. Ich schreckte zusammen, als ich merkte, dass Easton auf dem Couchtisch saß und mich beobachtete.


      »Hey«, murmelte ich mit brennender Kehle. Ich blickte unter die Decke, um sicherzugehen, dass ich etwas anhatte. Ich konnte mich noch erinnern, dass ich halb nackt gewesen war, als ich mich übergeben musste.


      Aber ich hatte ein T-Shirt an, also trat ich die Decke weg. Ich war nass geschwitzt, und die Haare klebten an meiner Stirn.


      »Hey«, sagte er. »Wenn du mir zehn Dollar gibst, gehe ich zum Supermarkt und hole dir Red Bull. Das ist das beste Mittel gegen Kater, hat meine Mom immer gesagt.«


      Großartig. Ich erinnerte ihn an seine drogensüchtige Mutter. »Das ist lieb von dir, aber mir geht’s gut.« Ich dachte außerdem, dass Red Bull wahrscheinlich kein gutes Mittel gegen Dehydrierung war, aber was wusste ich schon? Ich hatte mich noch nicht oft so sehr abgeschossen wie am Abend zuvor.


      Er wippte mit einem Bein. »Sicher?«


      Auf einmal wurde ich misstrauisch. Ich schluckte und musterte ihn genauer. Ich zupfte an meinem linken Augenlid, das ganz verklebt war von der verschmierten Mascara.


      »Willst du zum Supermarkt gehen?«, fragte ich vorsichtig.


      Er zuckte mit den Schultern. »Mir egal.«


      »Versuchst du, Jessica Geld abzuluchsen?«, fragte Riley, als er nur in Basketballshorts und ohne T-Shirt ins Wohnzimmer kam. »Vergiss es, Kleiner.«


      Easton warf mir einen letzten vielsagenden Blick zu, den ich nicht ganz verstand, und lief an seinem Bruder vorbei. Als Riley ihm das Haar verwuscheln wollte, wich er geschickt aus.


      »Was will er denn beim Supermarkt?«, fragte ich und setzte mich auf.


      »Er nimmt sich ein bisschen von dem Geld und kauft sich davon Süßigkeiten. Und ich glaube, der Typ beim 7-Eleven lässt ihn den Playboy angucken.«


      »Zumindest ist er einfallsreich.«


      Riley lachte. »Das kann man wohl sagen. Wie fühlst du dich?«


      »Wie ausgekotzt.«


      Jayden kam ins Zimmer. »Oh Gott!«, rief er, als er mich sah. »Was ist denn mit dir passiert? Du siehst ja scheiße aus.«


      Super! Sogar Jayden erkannte das.


      »U!« Riley warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Es ist verdammt unhöflich, so etwas zu einer Frau zu sagen.«


      »Oh, ’tschuldigung«, sagte Jayden zu mir und klang, als meinte er es ernst. Doch dann fügte er ebenso ehrlich hinzu: »Aber du siehst wirklich furchtbar aus.«


      Ich konnte nicht anders, ich musste einfach lachen. »Das glaube ich dir gerne. Deswegen hat Wodka auch einen Warnhinweis auf der Flasche.«


      Entweder kapierte Jayden es nicht, oder es war ihm egal. Er beachtete mich nicht weiter und sagte zu Riley: »Es ist super heiß draußen. Können wir schwimmen gehen?«


      Riley sah aus, als würde er sich lieber die Nägel herausreißen lassen, doch er nickte. »Aber gib mir noch wenigstens eine Stunde. Und wehe, du nervst mich in der Zwischenzeit damit. Du machst mich verrückt, wenn du mir die ganze Zeit seufzend hinterherläufst.«


      »Okay!« Jayden ging in den Flur und sang lauthals ein Lied von Lady Gaga.


      Riley schüttelte den Kopf. »Gott, was für ein schreckliches Lied. Die Jungs können echt von Glück sagen, dass ich sie so gern hab. Sonst würde ich wahrscheinlich eines Tages mit ihnen aufs Land fahren und sie in einem Maisfeld aussetzen.«


      »Würdest du nicht.« Mein Kopf dröhnte, aber ich wusste, dass er Quatsch redete. Er würde alles für sie tun. Das tat er ja bereits.


      »Nein, würde ich auch nicht.« Riley ging in die Küche. »Ich hab Kaffee für dich gekocht«, rief er, als er aus meinem Blickfeld verschwand. »Ich hab Eiswürfel reingetan.«


      Als er mir einen Becher kalten Kaffee und einen Joghurt brachte, verzog ich das Gesicht. »Trink. Iss. Danach wirst du dich besser fühlen, glaub mir.«


      Zaghaft nahm ich einen Schluck. Es war kalt und nass und das war wunderbar. »Danke. Wo ist meine Handtasche? Ich muss nachsehen, ob Robin gut nach Hause gekommen ist.« Ich hätte ihr von der Kneipe aus schreiben und sichergehen sollen, dass jemand sie nach Hause brachte. Aber ich war viel zu betrunken gewesen, um daran zu denken.


      »Du hast sie auf den Boden geschmissen, als wir heimkamen.« Riley ging zur Haustür, hob sie auf und brachte sie mir.


      Ich nahm noch einen Schluck Kaffee und checkte meine Nachrichten. Nichts von Belang. Ich schrieb Robin eine SMS, dann schloss ich kurz die Augen.


      »Tut mir leid wegen gestern«, sagte ich.


      »Was war denn nur los?«, fragte Riley, der jetzt auf dem Couchtisch hockte, wo Easton vorher gesessen hatte, und die Ellbogen auf die Beine stützte.


      »Ich hab mich betrunken.«


      »Nein, ich meine, was war das später? Warst du wirklich sauer auf mich, weil ich noch warten wollte?«


      Ich hätte gern gelogen und es mit einem Schulterzucken abgetan, aber es machte mir nun mal zu schaffen. Ziemlich sogar. »Ich hab mich einfach abgewiesen gefühlt. Nein, ich fühle mich abgewiesen.«


      »Warum fühlst du dich denn abgewiesen?« Er sah völlig verwirrt aus.


      »Weil du mich nicht willst.« Wenn ich mich nicht so scheiße gefühlt hätte – und laut Jayden ja auch so aussah –, hätte ich das niemals gesagt. Aber ich war schon so tief gesunken, dass ich praktisch auf dem dreckigen Boden der Spelunke von gestern Abend herumkroch. Was machte es also noch für einen Unterschied? Ich hatte ohnehin schon den letzten Rest meiner Würde eingebüßt.


      Ihm fiel die Kinnlade runter. »Machst du Witze? Natürlich will ich dich! Ich will dich so sehr, dass es wehtut. Aber du warst gestern so betrunken, dass du heute garantiert nicht mit dem Gedanken aufgewacht wärst, wie berauschend der Sex gewesen ist.«


      »Es geht ja nicht nur um gestern. Du versuchst doch überhaupt nie … du weißt schon, was.« Ich hatte ernsthafte Wortfindungsstörungen.


      »Was? Ihn dir reinzustecken, ohne mir vorher die geringste Mühe gegeben zu haben? Dich auf dem Sofa zu nehmen, nachdem wir gerade fünf Minuten zusammen sind? Nein. Das habe ich nicht versucht. Weil du mir etwas bedeutest. Ich will, dass wir uns Zeit lassen und uns und unsere Körper richtig kennenlernen.« Er rückte näher an mich heran, und seine braunen Augen schauten mich ernst an. »Ich will dich und deinen Körper erforschen, nicht benutzen.«


      »Oh.« Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, so absolut fremd war mir das. »Aber ich würde nun mal gerne mit dir schlafen, und ich will mich deswegen nicht schlecht fühlen müssen.«


      »Das musst du auch gar nicht. Ich finde es doch toll, dass du mit mir ins Bett willst.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Glaub mir, ich freue mich sehr darauf. Aber ich will mir nicht sofort die ganze Eiswaffel auf einmal in den Mund stopfen und sie im Ganzen herunterschlucken. Was hätte ich denn davon? Das ganze Vergnügen wäre doch in einer Sekunde vorbei. Aber ich will es richtig schmecken, ich will langsam daran lecken. Ich will das Eis genießen, verstehst du, was ich meine?«


      Verdammt, war es heiß im Wohnzimmer. »Es hat also nichts damit zu tun, dass du mich dafür bestrafen willst, dass ich vor dir schon mit anderen Typen geschlafen hab?« Denn das war meine größte Angst.


      Riley nahm meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. »Nein. Überhaupt nicht. Aber ich muss zugeben, dass ich dir wichtig sein will. Ich will nicht irgendein Kerl für dich sein, sondern der Eine. Wichtiger als mein Bruder, als Bill, als jeder andere.« Er küsste meine Fingerknöchel. »Ich will der Mann sein, den du liebst.«


      Das war er vielleicht sogar schon. Wie sonst könnte er solche Gefühle in mir hervorrufen? Ich fühlte mich so besonders, so schön, so wertgeschätzt, obwohl ich so durchgeschwitzt dalag, noch mit Erbrochenem im Haar und einem Atem, der roch wie ein fauliger Mülleimer.


      Ich nickte heftig, denn ich wusste nicht, ob ich reden konnte, ohne weinen zu müssen. Ich verspürte einen Druck auf der Brust, meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich drückte fest seine Finger.


      Ich überlegte kurz, und nachdem ich ein paar Dinge, die ich sagen wollte, als falsch oder überzogen wieder verworfen hatte, sagte ich schließlich: »Du bist mir viel wichtiger als sie alle. Als sie mir jemals waren.«


      Zum allerersten Mal sah ich so etwas wie Verletzlichkeit in Rileys Blick. Er sah aus, als könnte er gerade nicht reden, und nickte nur kurz. Seine Kiefermuskulatur war angespannt. Dann sagte er: »Gut. Okay. Dann wollen wir also das Gleiche?«


      Ich nickte. »Auch wenn ich immer noch mit dir schlafen will.«


      Er lachte. »Das will ich auch. Aber nun habe ich die letzten zwei Jahre durchgehalten, da werde ich auch noch ein paar Wochen mehr schaffen.«


      Wochen? Himmel, meinte er das ernst? Und Moment mal … Er hatte seit zwei Jahren mit niemandem mehr geschlafen? Im Vergleich dazu war meine Selbstbeherrschung im Grunde nicht existent. Daran musste ich dringend etwas ändern. »Oh, ich natürlich auch. Ich wollte dich bloß testen.«


      »Jessica, du bist wundervoll.« Er beugte sich vor und gab mir einen Kuss. »Jetzt iss deinen Joghurt, damit wir nachher schwimmen gehen können. Du kommst doch mit, oder?«


      »Das würde ich mir nicht entgehen lassen.« Ich stellte die Füße auf den Boden und zwang mich aufzustehen. »Aber ich hab keinen Bikini dabei.«


      »Wir können vorher noch bei dir vorbeifahren.« Riley warf mir einen Blick zu. »Und vielleicht solltest du gleich einen ganzen Koffer packen. Es ist ein bisschen unpraktisch, wenn deine Sachen alle dort sind und du aber ständig hier bist.«


      Oh. Er wollte, dass ich bei ihm blieb. Das galt zwar nicht als Zusammenziehen, aber immerhin sollte ich längere Zeiträume hier verbringen, ohne zwischendurch zurück in mein Apartment zu gehen. Das könnte einem schnell vorkommen, aber bei uns hatte ja eh alles damit begonnen, dass wir zusammengelebt haben. Es fühlte sich gar nicht komisch an, sondern vielmehr ziemlich großartig.


      »Da hast du wohl recht«, sagte ich genauso beiläufig, wie er es vorgeschlagen hatte. »Jetzt muss ich aber mal aufs Klo.«


      »Nach dem ganzen Alk ist es schon erstaunlich, dass du dir in der Nacht nicht in die Hose gemacht hast. Respekt. Du kannst echt einiges vertragen.«


      »Ich hab gestern in eurem Badezimmer gekotzt. So viel vertrage ich wohl doch nicht.«


      »Aber du hast stilvoll gekotzt. Oben ohne. Das hat Klasse.«


      Ich konnte es mir vorstellen. »Vor dieser ganzen Kotznummer war es wirklich ein schöner Abend. Na ja, nachdem du das Gesicht von diesem Idioten in einen Mülleimer voll Alk getaucht hast. Alles dazwischen war toll.«


      »Mir hat es nachher in der Kneipe auch gut gefallen. Nächstes Mal lassen wir die Collegeparty einfach sausen und gehen direkt dahin.«


      »Abgemacht.« Ich war sehr erleichtert, dass ich unsere Beziehung nicht ruiniert hatte. Vielmehr schienen wir inzwischen schon einen Schritt weiter zu sein, und das ganz ohne Sex. Ich ging ins Badezimmer und sah mir das Elend im Spiegel an. Ja, eine absolute Katastrophe. Mein Gesicht war geschwollen, die Haut trocken, und Mascaraspuren verliefen über meine Wangen. Meine Haare waren strähnig und standen vom Hinterkopf ab. Aufgesprungene Lippen. Schmutzige Füße und ein kaputtes Knie. Bezaubernd. So war ich.


      Ich machte mir noch nicht mal die Mühe, mir die Haare zu bürsten oder das Gesicht zu waschen. Ich dachte, inzwischen hatte ohnehin jeder gesehen, wie scheiße ich aussah. Ich ging aufs Klo, tapste zurück ins Wohnzimmer und nahm meinen Joghurt und den Kaffee. Ich konnte die Jungs draußen im Garten hören und wollte mich zu ihnen setzen. Die Sonne würde mir vielleicht guttun. Ich öffnete die Tür und kniff bei dem hellen Licht die Augen zusammen. Dann schlurfte ich hinüber zum Picknicktisch und setzte mich neben Riley.


      Tyler saß auf der anderen Seite und musterte mich amüsiert. »Wow. Guten Morgen, Schönheit.«


      »Ich hasse dich«, sagte ich.


      Er lachte, aber dann rief er seinem Bruder zu: »Hey, Easton, hol mal deine Sonnenbrille für Jess. Sie braucht eine.«


      Easton flitzte los.


      »Der Junge kann gar nicht langsam gehen, oder?«, fragte ich, löffelte etwas Joghurt und zwang mich, ihn hinunterzuschlucken, auch wenn mir gleich wieder übel wurde davon.


      »Nein, kann er nicht.«


      Riley saß seitwärts auf der Bank. Er begann, meine Schultern zu kneten und die Verspannungen wegzumassieren.


      »Oh Gott, fühlt sich das gut an.«


      Easton kam angelaufen und warf eine Plastiksonnenbrille auf den Tisch, bevor er wieder in einer Ecke des Gartens verschwand und mit einem Stock in irgendetwas herumstocherte.


      »Danke«, rief ich ihm hinterher.


      Dann klappte ich die Brille auf und sah, dass auf den Gläsern Dollarzeichen waren. Wie nett. Ich setzte die Brille auf, und Tyler und Riley lachten.


      »Wow, Jess, die Zuhälterin.« Riley nahm einen Schluck von meinem Kaffee.


      »Ich kann jetzt auf jeden Fall besser gucken«, sagte ich. »Schlimmer kann ich doch eh nicht aussehen, also was soll’s?«


      »Ich finde, du siehst süß aus«, sagte Riley und fuhr mir mit den Fingern über die Lippe.


      Oh je. Mein Herz. Ich schmolz dahin.


      »Schleimer.« Tyler hustete.


      Ich musterte Tyler und dachte daran, wie glücklich er mit Rory war und wie gern ich ihn zum Freund hatte, aber jetzt, während ich neben Riley saß, sah ich in ihm mehr, na ja, einen Bruder. Ich konnte mich kaum noch daran erinnern, wie es war, ihn nackt zu sehen und seinen Körper in meinem zu spüren. Doch statt diese Gedanken und Erinnerungen wegzuschieben und sie zu ignorieren, wollte ich sie untersuchen. Ich wollte ehrlich zu mir selbst sein.


      Wenn man darüber nachdachte, dann klang »seinen Körper in meinem spüren« irgendwie komisch. Als ob Sex eine Art Invasion wäre, bei der sich ein Fremder in deinem Körper bewegte. Der emotionale Aspekt wurde dabei völlig außer Acht gelassen.


      Aber was das Emotionale anging, war noch nie jemand tatsächlich in mir drin gewesen.


      Wenn ich also damals gewusst hätte, was ich jetzt wusste, hätte ich dann immer noch mit Tyler geschlafen? Ich konnte mich nicht mehr richtig daran erinnern, wie es überhaupt zu unserem ersten Mal gekommen war, von daher war es schwer zu sagen. Wahrscheinlich nicht. Aber ich wusste es nicht genau.


      Ich wusste nur eines mit absoluter Sicherheit: So wie Stoffe in der Sonne ausbleichten, war auch der körperliche Teil meiner Beziehung zu Tyler verblichen, und keiner von uns beiden würde ihn vermissen. Irgendwie war es, als wäre es gar nicht passiert.


      Und damit hatte ich meine Antwort: Denn wenn man an Sex mit jemandem dachte, und es fühlte sich an, als wäre es nie passiert, dann hätte man es sich auch gleich sparen können.


      Sex sollte etwas bedeuten.


      Während ich nun dort im Garten saß, die Sonne auf mich niederbrannte und Tyler mich mit seiner ewigen Zigarette ausräucherte, bereute ich nichts, aber ich freute mich doch sehr auf Riley und mich.


      Auf eine Beziehung, die etwas bedeutete.
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      »Verwöhn sie nicht zu sehr«, sagte Riley, während ich zuließ, wie Jayden und Easton im Supermarkt meinen Korb mit Süßigkeiten und Softdrinks füllten. Easton schien total auf Traubenlimo abzufahren, und wie konnte ich etwas dagegen sagen? Der Kleine und ich hatten den gleichen Geschmack.


      »Ich verwöhne sie doch nicht, nur weil ich ihnen erlaube, sich ein bisschen Proviant fürs Schwimmbad auszusuchen. Ich kann doch nicht nur Sachen für mich kaufen und ihnen dann etwas voressen. Das wäre wirklich unhöflich.«


      Riley blickte in meinen Korb. »Katerfrühstück?«


      »Ja.« In meinem Korb lagen Chips, Chips und noch mal Chips. Außerdem Lakritz und Orangensaft und noch eine Traubenlimo für mich. Jayden hatte sich Eistee in der Flasche ausgesucht, der mir ganz schön eklig vorkam. Man konnte lauter Sachen darin rumschwimmen sehen.


      Ich hatte bei Riley geduscht, und danach waren wir bei meinem Apartment vorbeigefahren und ich hatte einen meiner zwei Koffer gepackt. Es war nicht besonders toll, Miete für ein Zimmer zu zahlen, das ich so gut wie nie nutzen würde, aber das war mir nun egal. Die Kosten einer Beziehung. Als wir jetzt vor dem Schwimmen noch einen kurzen Zwischenstopp zum Einkaufen einlegten, trug ich meinen gelben Bikini, darüber eine Kapuzenjacke und Shorts und zum Glück meine eigene Sonnenbrille. Ich warf noch zwei Klatschmagazine und eine Modezeitschrift in meinen Korb.


      »Hast du alles?«, fragte Riley mit erhobenen Brauen.


      »Kann ich Kaugummi haben?«, fragte Jayden.


      »Nein«, sagte Riley. »Du hast schon was zu trinken und Chips. Das Geld wächst nicht auf Bäumen, U.«


      »Sollte es aber«, war Jaydens Meinung dazu.


      Ich lachte. »Da hast du recht.«


      Als wir beim Freibad ankamen, war ich perplex. »Scheiße, ist das voll hier.«


      Okay, ich muss zugeben, dass ich noch nie in einem simplen öffentlichen Freibad in einem Viertel wie diesem gewesen war. Warum auch? Meine Eltern hatten einen eigenen Pool im Garten, und dann gab es noch den Country Club, in dem mein Vater golfen ging. Aber hier gab es mehr halbnackte Körper auf einem Haufen als bei dem letzten Clubbesuch mit den Mädels.


      »Kein Wunder«, sagte Riley. »Wir haben langes Wochenende. Montag ist Memorial Day.«


      »Freie Liege.« Tyler zeigte auf einen Liegestuhl, und Easton schoss los, um ihn zu besetzen. Seine dürre Gestalt war perfekt, um zwischen den ganzen Leuten hindurchzuschlüpfen. Er warf sich mit einem Schwung darauf, der ihn fürs Wrestling qualifiziert hätte.


      »Beeindruckend«, sagte ich.


      Noch viel beeindruckender war, dass alle vier Mann-Brüder übereinstimmend der Meinung waren, dass ich den Liegestuhl bekommen sollte. Ich, die ich sonst immer so zynisch war, war aufrichtig gerührt. »Wirklich?«


      »Schlaf erst mal deinen Kater aus«, sagte Tyler.


      »Danke, Jungs.« Ich breitete mein Handtuch aus und stellte die Tüte mit dem Proviant ab. »Wer will seine Sachen?«


      »Ich gehe erst mal ins Wasser«, sagte Riley. »Mir ist heiß.« Er zog sein T-Shirt aus, und ich beäugte seine Muskeln und Tattoos.


      Hmmm. Ich biss in eine Lakritzschlange und sagte: »Vergiss nicht, dich mit Sonnenmilch einzuschmieren.«


      »Jessica, ich klettere den ganzen Tag ohne ein T-Shirt auf Hausdächern rum.« Er zog seinen Hosenbund herunter, um mir den Farbunterschied zu zeigen. Ja, dort war seine Haut weißer. »Ich glaube nicht, dass Sonnenmilch jetzt noch nötig ist.«


      »Es ist nie zu spät, sich gegen Hautkrebs zu schützen.«


      »Schmier lieber Jayden mit dem Zeug ein. Er ist so gut wie durchsichtig.«


      Das war er in der Tat. Seine Hautfarbe war mindestens zwei Töne heller als Tylers und Rileys. »Komm, setz dich hierher, Jayden. Ich creme dir die Schultern ein.«


      Er quietschte, als ich ihn einsprühte. »Das ist kalt!«


      »Heulsuse«, sagte Tyler.


      »Halt’s Maul.«


      Ich massierte die Sonnenmilch ein, und Jayden machte wohlige Geräusche.


      Riley grinste. »Du solltest sein Gesicht sehen, Jess. Ich glaub, er kriegt gleich ’nen Ständer.«


      »Du bist unmöglich«, sagte ich. »Bring ihn doch nicht so in Verlegenheit.«


      »Nein, er hat recht«, sagte Jayden und sah mich über die Schulter hinweg an.


      Seine Brüder warfen sich weg vor Lachen.


      Wie nett.


      Ich wischte mir die Hände am Handtuch ab.


      Easton wühlte in der Tüte herum und beäugte meine Modezeitschrift, die ein halb nacktes Model auf dem Cover zeigte, das gekonnt seine Brüste verdeckte. Mir fiel wieder ein, was Riley über den Playboy gesagt hatte, und ich dachte, ich sollte vielleicht irgendwie eingreifen.


      »Hast du deine Sachen gefunden?«, fragte ich und zog meine Kapuzenjacke aus, um mir Dekolleté und Arme einzuschmieren.


      Er nickte bloß, ohne mich anzusehen, und ließ die Tüte stehen.


      »Kann’s losgehen?«, fragte Riley ihn und zerstrubbelte seine Haare, sodass Eastons Kopf vor- und zurückwackelte.


      Er nickte wieder.


      Ich sprühte mir Sonnenmilch aufs Dekolleté und fing an, sie zu verteilen. Riley räusperte sich. »Brauchst du Hilfe?«


      »Nein, danke.« Ich würde mich derartigem Körperkontakt nicht in der Öffentlichkeit aussetzen. Ich war so heiß auf ihn, dass ich wahrscheinlich Schaum vorm Mund hätte, wenn er fertig wäre. »Easton wartet auf dich.«


      Tyler streifte seine Schuhe ab, und ich fragte ihn: »Hey, hast du irgendwas von Robin gehört? Ich mach mir langsam Sorgen. Sie antwortet überhaupt nicht auf meine SMS.«


      Er zog sich gerade sein T-Shirt aus und hielt in der Bewegung inne. »Robin geht’s gut. Ich hab gesehen, wie sie mit Nathan von der Party abgehauen ist.« Sein Gesichtsausdruck war auf einmal seltsam.


      »Was ist?«, fragte ich. Ich hatte das Gefühl, dass er etwas vor mir verbergen wollte.


      »Nichts. Was soll sein?«


      »Keine Ahnung. Du guckst komisch.«


      »Quatsch.« Er ließ sein T-Shirt fallen und ging zum Becken.


      Hm. Das war nicht normal.


      »Leg dir mein Portemonnaie unter den Hintern«, sagte Riley.


      »Wie bitte?«, fragte ich. Meine Verwirrung über Tylers seltsames Verhalten wurde jetzt durch die Verwirrung über Rileys seltsame Aussage abgelöst. »Hast du gerade gesagt, ich soll mir dein Portemonnaie unter den Hintern legen?«


      »Ja. Damit es nicht geklaut wird. Und mein Handy auch.«


      Auf einmal klemmte Rileys Handy unter meinem Hintern und gleich darauf auch noch sein Portemonnaie. Ja, das war wahnsinnig bequem.


      Aber ich nahm an, dass er das Risiko im Hinblick auf Wertsachen im Freibad besser einschätzen konnte als ich, also steckte ich mir mein Handy ins Bikinioberteil. Auch nicht gerade bequem. Aber die Sonne war angenehm warm, und da die Nachwirkungen des Alkohols noch deutlich spürbar waren, legte ich mich zurück und döste vor mich hin.


      Bis eiskalte Wassertropfen auf meinen nackten Bauch fielen. Ich zuckte zusammen und riss die Augen auf. Alle vier Mann-Brüder standen tropfnass um mich herum.


      »Merkt ihr eigentlich, dass ihr mich volltropft?«, fragte ich.


      Offensichtlich nicht, und es war ihnen anscheinend auch egal, denn keiner antwortete.


      Riley fuhr sich mit der Hand durch die Haare und stieß mich mit dem Knie an. »Rutsch mal ein Stück.«


      »Und wohin? Auf den Boden? Das ist eine Liege für eine Person.«


      »Du kannst dich an mich anlehnen.«


      »Kann ich dann wenigstens dein Portemonnaie unter meinem Hintern wegnehmen?«


      »Ja, leg es unter die Liege.« Riley hob ein Bein über den Liegestuhl, und ich beugte mich vor. Er setzte sich.


      Wasser rann mir den Rücken hinunter, und ich könnte schwören, dass sein Schwanz gegen meinen Hinterkopf stieß. Als ich mich gegen seine Brust zurücklehnte und er seine kalten, nassen Arme um mich schlang, zuckte ich kurz zusammen und bekam eine Gänsehaut, aber das machte mir nichts aus. Es fühlte sich wunderbar an, so dazusitzen und den Sonntag mit ihm zu verbringen.


      »Was für ein perfekter Tag«, sagte er und sprach damit aus, was ich dachte. Er küsste mich auf den Hinterkopf. »Wenn jetzt noch ein Burger in meiner Hand erscheinen würde.«


      »Wir haben nur Chips.« Ich beugte mich nach links und zog eine Packung Chips aus der Einkaufstüte. Ich riss sie auf und hielt ihm einen hin. Riley nahm ihn ohne Hände gleich direkt in den Mund, seine Zunge leckte kurz über meine Finger. Mich durchfuhr ein Schauer, der nichts mit dem kalten Wasser aus dem Schwimmbecken zu tun hatte.


      Ich warf mir ebenfalls einen Chip in den Mund. Seine Hände lagen auf meinen Hüften. Easton hatte sich ans Fußende der Liege gehockt und betrachtete eine Schorfkruste auf seinem Knie. Tyler und Jayden lagen auf ein paar Handtüchern neben uns, Tyler mit einem T-Shirt überm Gesicht.


      »Jessica Sour also, ja?«, fragte Riley amüsiert an meinem Ohr.


      Oh, Mist. Hatte ich das wirklich laut gesagt? »Wovon redest du?« Ich tat, als wüsste ich nicht, worum es geht.


      »Kannst du dich nicht daran erinnern, dass du dich selbst so genannt hast?«


      »Nein.«


      »Ach, komm schon.« Seine Arme waren jetzt unter meiner Brust verschränkt, und er drückte mich. »Ich glaub, du stellst dein Licht etwas unter den Scheffel. Ich bin der Ansicht, dass wir unsere Namen aus einem Grund haben. Denk doch mal drüber nach – Riley Mann. Den Titel hab ich eindeutig verdient.«


      Ich schnaubte. »Und du prahlst damit auch kein bisschen.«


      »Es ist nun mal die Wahrheit«, sagte er. »Und Jessica Sweet. Der Name passt perfekt zu dir.«


      »Wenn du das sagst.«


      »Ich weiß es.«


      »Auch wenn ich meine Eltern anlüge?«


      Ich konnte spüren, wie er mit den Schultern zuckte. »Du hast deine Gründe.«


      Ich kuschelte mich an ihn. »Wenn du alles tun könntest, was du wolltest, was würdest du tun? Nimm mal an, du müsstest nicht auf dem Bau arbeiten und könntest zum College oder so.«


      »Keine Ahnung. Absolut keine Ahnung. Was ist mit dir? Wenn du dir dein Hauptfach selbst aussuchen könntest, was würde es sein?«


      Ich sah ihn an und grinste. »Ich hab auch keine Ahnung. Von daher wäre es eh sinnlos, mich meinen Eltern zu widersetzen, wenn ich noch nicht mal eine Alternative im Kopf hab.« Ich hatte schon viel darüber nachgedacht, was mich interessierte, und war bisher noch zu keinem Ergebnis gekommen. Es hatte bloß zur Folge, dass ich mir faul und unentschlossen vorkam.


      Aber heute machte mir das nichts aus. Riley schien mich genau so zu mögen, wie ich war.


      »Warum soll ich mir darüber den Kopf zerbrechen, wenn es ohnehin nie möglich sein wird?«, sagte Riley. »Das ist doch verschwendete Energie. Es ist, wie es ist.«


      »Stört dich das?«


      »Nein, eigentlich nicht. Jeder hat seine Rolle, und das ist eben meine. Es kommt drauf an, was man daraus macht. Manchmal gebe ich meinen Launen zu sehr nach, und das ärgert mich dann, aber eigentlich kann ich mich nicht beklagen. Besonders jetzt nicht, wo du deinen Hintern an mir reibst.«


      »Wie poetisch«, sagte ich.


      »Wenn du Poesie willst, lies Shakespeare.«


      »Ich würde mir eher den Finger in den Hals stecken, als Shakespeare zu lesen.« Ich hab Lyrik ehrlich gesagt noch nie verstanden. Jedes Wort bedeutete etwas anderes als eigentlich dastand. Es war absolut verwirrend. Wer brauchte so was schon?


      »Hey, wenn du mich heiraten würdest, wäre dein Name Jessica Sweet Mann. Das ist der beste Name überhaupt.«


      Oder der schlimmste. Oh Gott. Es war schrecklich. Aber dass er in einem Satz, der sich auf ihn und mich bezog, das Wort »heiraten« verwendete, überwältigte mich. Er meinte das natürlich nicht ernst. Das war schließlich absolut lächerlich. Aber warum dachte er überhaupt daran, selbst wenn es nur war, um mich aufzuziehen? Tja, wie auch immer … Ich verspürte in jedem Fall eine unglaubliche Freude und rückte noch näher an ihn heran.


      »Der Name ist scheiße.«


      Er lachte. »Ich finde, er rockt.«


      Mein Handy vibrierte an meiner Brust, und ich holte es hervor. Robin hatte mir endlich geantwortet. Alles okay. Hab nur nen Kater.


      Hast du was mit Aaron angefangen?


      Nein.


      Magst du dich mit uns im Freibad treffen?


      Nein.


      Okay. Bis später.


      Darauf antwortete sie nicht mehr.


      Ich blickte auf und sah, wie Easton mit Cheetos nach dem ziemlich großen Hinterteil einer Frau warf.


      »Hey, hör auf, Lebensmittel zu verschwenden«, sagte Riley. »Die sind teuer.«


      »Ist das etwa eine pädagogisch wertvolle Antwort?«, fragte ich perplex. »Wie wäre es damit, dass man nicht mit Essen nach Frauenhintern wirft?«


      »Ja, das auch.« Riley zuckte mit den Schultern. »Ich hab dir doch gesagt, ich bin nicht für die Elternrolle gemacht. Ich halte ihn am Leben, oder etwa nicht? Die Feinheiten entgehen mir eben manchmal. Außerdem hätte ich mit elf genau das Gleiche gemacht. Es ist nun mal ein ziemlich bemerkenswerter Hintern. Noch dazu trägt sie Pink.«


      Ich konnte mir gut vorstellen, wie er mit elf gewesen sein musste, mit seiner großen Klappe und einem unbändigen Freiheitsdrang. Wahrscheinlich hatte er damals schon versucht, sich von zu Hause wegzuschleichen, um sich tätowieren zu lassen. »Ihr habt auf jeden Fall meine Hochachtung dafür, dass ihr ihn am Leben haltet. Aber vielleicht solltet ihr alle auch manchmal daran denken, dass er noch keine zwanzig ist.«


      »Das weiß ich. Er hätte längst einen Job, wenn er zwanzig wäre. Und er wäre viel größer.«


      Ich verdrehte die Augen. Mehr musste ich dazu nicht sagen. »Easton, warum wirfst du mit Cheetos nach der Frau?«, fragte ich, denn ich wollte wirklich gern wissen, was in seinem Kopf vorging.


      Aber er zuckte bloß mit den Schultern. »Weil sie einen großen Hintern hat und der genau vor mir ist. Ich wollte sehen, ob sie abprallen.«


      Das hatte ich also von meiner Fragerei. Ich bekam die ungeschönte Wahrheit zu hören. »Aber wenn sie merkt, was du machst, wird sie verletzt sein. Niemand mag es, wenn man sich über ihn lustig macht, und das ist es, was du im Grunde tust.«


      Easton antwortete nicht. Er warf nur die Cheetos-Packung wieder in die Einkaufstüte, lief zurück zum Becken und sprang mit einer Arschbombe ins Wasser.


      »Tja, das ist ja mal gut gelaufen.« Ich fühlte mich schlecht. »Ich hätte gar nichts sagen sollen. Geht mich ja auch echt nichts an.« Was glaubte ich eigentlich, wer ich war, dass ich Riley erzählen wollte, wie er mit Easton umzugehen hatte? Mit welchem Recht sagte ich Easton, wie er sich zu verhalten hatte? Es war ja nicht gerade so, dass ich eine Vorzeigetochter war. Absolut nicht. Da müsste man nur mal meine Eltern fragen.


      »Mach dir nichts draus.«


      »Ich will nicht, dass er mich nicht leiden kann.« Easton war ein merkwürdiges Kind, aber ich hatte ihn ins Herz geschlossen, und ich wollte, dass er mich auch mochte.


      »Er kann dich doch leiden. Und du hast recht, es könnte wahrscheinlich nicht schaden, wenn er bessere Manieren hätte, aber ich habe mich bisher mehr darauf konzentriert, das Sorgerecht für ihn zu behalten. Ich sag es nicht gerne, aber es ist für ihn besser, dass Mom gestorben ist. Bei uns wird viel weniger geflucht, es gibt keine Drogen mehr im Haus und auch keine Gewalt. Ich denke mal, der Rest wird sich mit der Zeit schon geben.«


      »Tut mir leid. Ich bin eine schrecklich arrogante elitäre Kuh. Da bilde ich mir ein, dass ich einfach so bei dir hereinspazieren und dein Haus aufräumen und dir mit Easton helfen kann.« Mein Herz krampfte sich zusammen. »Sag mir nächstes Mal einfach, dass ich den Mund halten soll.«


      »Jess, jetzt sei nicht so verdammt empfindlich. Du versuchst doch nur zu helfen. Ich weiß das sehr zu schätzen, und ich finde dich nicht elitär. Vielleicht ein bisschen unerfahren, wenn es um … na ja, das echte Leben geht, aber wenn du elitär wärst, dann wärst du nicht mit mir zusammen, und du würdest nicht in meinem Haus leben und mit mir in meiner Schrottkarre herumfahren oder ins öffentliche Freibad gehen.«


      Vielleicht hatte er recht. Nur weil ich unter einer Glasglocke aufgewachsen war, machte mich das noch lange nicht hochnäsig. Ich war bloß in manchen Dingen etwas blauäugig. Es war meine Mutter, die auf Designerklamotten stand, nicht ich. Solche Sachen waren mir noch nie wichtig gewesen. »Tut mir leid, das wollte ich nicht. So kenne ich mich gar nicht.«


      »Na ja, es wacht ja auch niemand morgens auf und überlegt sich: ›Heute will ich mal empfindlich sein.‹ Wahrscheinlich liegt es daran, dass du müde bist. Ich bin immer total angenervt, wenn ich ’nen Kater hab. Dann geht mir jede Kleinigkeit auf den Keks.«


      »Da kann ich mich gar nicht dran erinnern. Du hast mit Kater einen Teppich rausgerissen und dich nicht ein einziges Mal beschwert.«


      »Okay, du hast recht. Ich bin großartig.«


      Ich lachte. Er schaffte es immer, dass ich mich besser fühlte.


      Er neigte meinen Kopf zurück, und ich schielte beinahe, als ich in sein supersüßes Gesicht blickte. »Und du bist noch großartiger«, sagte er.


      Das glaubte ich zwar nicht, aber ich glaubte ihm, dass er es glaubte.


      Und das reichte mir.


      Als er mich küsste, dachte ich: In Riley verliebt zu sein war genauso, wie den Kopf zu weit in den Nacken zu legen – das Blut rauschte in meinen Kopf, mir war schwindelig und heiß, und alles um mich herum drehte sich.


      Als wir am Abend zusammen im Bett lagen, unsere warmen Körper aneinandergekuschelt, und Riley mich noch näher an sich heranzog, fiel mir sein Vergleich wieder ein. Essen. Das hier war wie Essen. So wie ich ein Stück Pizza aß und Stück für Stück vom Belag abpflückte, um jeden einzelnen Bissen auszukosten und die verschiedenen Aromen in meinem Mund zu genießen. Dabei ging es nicht darum, möglichst schnell zu essen, um bald fertig zu sein.


      Während ich also in Schlafshorts und Top, aber ohne BH neben Riley lag, der nur seine Boxershorts trug, versuchte ich, mich über das Hier und Jetzt zu freuen und das Später nicht ständig herbeizusehnen. Wir würden nicht miteinander schlafen, noch nicht, nicht heute Abend. Darauf hatten wir uns geeinigt. Also entspannte ich mich einfach.


      »Ich mag deinen Mund«, murmelte er. »Deine Lippen sind einfach perfekt.« Wir lagen auf der Seite und schauten einander in die Augen, während er mir zärtlich mit den Fingern übers Kinn strich.


      Das Wasserbett bewegte sich ganz leicht im Rhythmus unserer Bewegungen, als er mein Bein über seine Hüfte zog. Ich fand es immer noch unheimlich, auf einem mit Flüssigkeit gefüllten Sack zu schlafen, aber in Momenten wie diesem gefiel mir das Schaukeln des Meeres. Ich seufzte und genoss, wie perfekt unsere Körper zueinanderpassten, wie unsere Lippen sich neckten und miteinander verschmolzen, während meine Finger auf seiner harten Brust lagen.


      »Ich mag deinen Körper«, sagte ich. »Du bist überall so schön muskulös.« Ich strich über seine Brustwarze, und er sog scharf die Luft ein. Ah, diese Macht. »Ich wünschte nur, ich würde nicht gerade Satan befummeln.«


      »Denk einfach daran, dass wir alle einen kleinen Teufel in uns haben.«


      »Ich wünschte, ich hätte diesen kleinen Teufel in mir«, sagte ich und ließ die Fingerspitzen zum Bund seiner Boxershorts wandern.


      Er lachte leise und drückte seinen Mund auf meinen Hals. »Das wäre dann aber kein kleiner Teufel.«


      »Natürlich nicht.« Aber eigentlich machte es mir gar nichts aus, dass wir nicht weiter gehen würden. Das hier war so nah, so intim, wir konnten uns necken und miteinander reden, und ich lernte, wie bewusst ich mir meines Körpers und meiner Erregung sein konnte.


      Während Riley mich küsste und schaukelte, stöhnte ich leise und merkte, dass ich ihm völlig vertraute. Das war es, was anders war. Ich vertraute seinen Worten, seinen Gefühlen, seinen Berührungen. Das war eigentlich viel erotischer als jede Pornonummer, die irgendein Typ mit mir abgezogen hatte. Es war nicht schmutzig oder besonders ausgefallen oder skandalös, aber es war viel echter als alles, was ich je zuvor erlebt hatte.


      Und eine Stunde später lernte ich außerdem, dass ich allein vom Küssen, angezogen und durch nichts weiter als geflüsterte Worte der Wertschätzung und Rileys völliges Verständnis meines Körpers zum Orgasmus kommen konnte.


      »Oh Gott«, hauchte ich an seinem Mund und sah ihn vollkommen erstaunt an. »Riley …«


      »Mm«, war seine Antwort. Er fuhr mir mit der Zunge über die Unterlippe. »Gute Nacht, Schatzi.«


      So ging es von da an jeden Abend, nur dass unsere Hände immer weiter in neue Gebiete vordrangen, über jeden Zentimeter Haut strichen, der erreichbar war, ohne dass wir uns auszogen, und seine Lippen mein Shirt hinabwanderten. Am vierten Abend waren wir so weit, dass ich mich nur mit meinem Höschen bekleidet an ihm rieb und meine Brüste an ihn presste. Mein Körper stand in Flammen, und mein Herz war erfüllt von nie gekannten Gefühlen.


      Als seine Zunge zum ersten Mal über meine Nippel strich, als sein Finger zum ersten Mal in mein Höschen glitt, hatte ich das Gefühl, etwas vollkommen Neues zu erfahren: Schon die einfachste Berührung konnte derart elektrisierend und befriedigend sein, wenn die Lust bereits an ihrem Höhepunkt angekommen war.


      Ich hatte eine Gänsehaut und streichelte Riley in der Dunkelheit des kleinen Zimmers mit vor Verlangen zitternden Fingern. Ich wollte ihm zurückgeben, was er mir gab. Als ich ihm langsam die Boxershorts herunterzog, hatte er keine Einwände. Es war das erste Mal, dass er völlig nackt neben mir lag und ich seinen dicken, pulsierenden Penis berührte. Es war zu dunkel, um ihn richtig zu sehen, aber ich hatte seinen Körper kennengelernt, indem ich jede Linie, jeden Muskel, jedes Haar ertastet hatte, und genauso machte ich es auch jetzt. Ich ließ mir Zeit und erforschte ihn von der Spitze bis zur Wurzel, berührte ihn, streichelte ihn und lernte ihn kennen.


      »Genügt er deinen Ansprüchen?«, fragte Riley.


      Auch wenn er es scherzhaft sagte, wusste ich, dass es eine wichtige Frage für ihn war. Typen verglichen sich. Sie mussten wissen, dass sie den Standards entsprachen.


      »Er ist perfekt«, sagte ich ehrlich. Ich küsste seine Penisspitze und zog mich wieder zurück. Das hatte ich mir von ihm abgeschaut. »Du bist perfekt.« Ich legte meinen Mund auf seinen und zeigte ihm in meinem Kuss, wie absolut wunderbar ich ihn fand, und dass ich noch nie im ganzen Leben glücklicher gewesen war als jetzt in diesem Moment mit ihm.


      Er stöhnte, umfasste meine Hüften und drängte sich gegen mich. »Jess?«


      »Ja?«


      »Wäre es okay für dich, wenn ich mich in dich verliebe?«


      Mein Herz zog sich zusammen, und ich hielt kurz inne, mein Mund dicht vor seinem, während ich seine Worte in mich aufnahm, sie einatmete, in mein Herz, in meine Seele.


      »Ja«, flüsterte ich. »Das wäre sehr okay.«


      Es muss die richtige Antwort gewesen sein, denn ohne Vorwarnung warf er mich auf den Rücken und küsste meine Brust und den Bauch, bis er mich plötzlich zwischen den Schenkeln küsste und ich den Kopf ins Kissen vergrub und leise aufschrie.


      Ich war noch nicht einmal nackt, während er mich durch den Stoff meines Höschens küsste, aber ich hatte mich ihm mehr geöffnet als jemals einem Typen zuvor.


      Und ich wusste ohne einen Zweifel, dass er der Richtige war.
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      Freitag hatte ich frei, und ich aß mein Abendessen, während ich auf Rileys Schoß saß. Wir waren in der Küche und teilten uns ein von mir zubereitetes gegrilltes Käse-Sandwich und eine saure Gurke, mit der ich lasziv herumspielte.


      »Muss das sein?«, fragte Tyler, der eine Schüssel Müsli aß. »Ihr widert mich echt an.«


      »Da siehst du mal, wie das ist«, sagte Riley und blickte an mir vorbei zu seinem Bruder. »Seit einem Jahr darf ich zusehen, wie du und Rory aneinanderklebt.«


      »Sechs Monate«, verbesserte ich ihn und küsste seine Schläfe. Er war wunderbar, wenn er unrecht hatte. Er war wunderbar, wenn er recht hatte. Und ich war genauso schlimm wie jedes andere Mädchen vor mir, dass sich Hals über Kopf verliebt hatte.


      »Sechs Monate«, wiederholte er. »Wie auch immer, Tyler hält das schon aus.«


      Dagegen konnte Tyler wohl nichts einwenden. Aber er verdrehte die Augen und sagte: »Ich gebe dir fünf Dollar, Jess, wenn du dir einen eigenen Stuhl nimmst.«


      Aber klar! »Abgemacht.« Ich sprang von Rileys Schoß und hielt Tyler die offene Hand hin.


      »Mist«, schimpfte Tyler, zog aber sein Portemonnaie hervor und gab mir einen Fünfer.


      Riley lachte. »Hey, Mann, das müsstest du doch wissen. Das ist meine Freundin, nicht deine. Rory ist vielleicht nicht so, aber Jess müsste eigentlich in Vegas Karten spielen.«


      »Danke, Baby«, sagte ich, denn es klang wie ein Kompliment. Ich ließ mich auf meinen Stuhl fallen und biss vom Sandwich ab. »Und, was machen wir heute Abend noch?«


      »Ins Kino gehen?«


      »Aber wir gucken nichts Gruseliges.«


      »Oh Gott, nein, nichts Gruseliges. Den Fehler mach ich nicht noch mal. Es gehört nicht unbedingt zu meinen Lieblingsfantasien, dass du mir in den Hintern krabbelst, um dich da zu verstecken.«


      »So schlimm war es gar nicht.«


      »Du kamst heulend in mein Zimmer gelaufen, weil du dachtest, im Haus wäre ein Dämon.«


      »Du übertreibst!«, rief ich lachend. »Wenn auch nur ein bisschen.« Mein Handydisplay leuchtete auf, und der Gangnam-Style-Klingelton plärrte los.


      »Oh Gott, wessen Klingelton ist das denn?«, fragte Riley.


      »Den habe ich meinem Bruder zugewiesen, weil das Lied fast genauso nervig ist wie er.«


      »Und, gehst du ran?«


      »Nein.« Ich drückte auf Abweisen. Warum rief mein Bruder mich an? Das tat er sonst nie. Er musste doch eigentlich denken, dass ich in West Virginia war und dort kein Netz hatte. Plötzlich machte ich mir Sorgen, dass meinen Eltern vielleicht etwas zugestoßen sein könnte. Ein anderer Grund, warum er mich anrufen sollte, fiel mir absolut nicht ein. »Vielleicht hätte ich besser rangehen sollen«, sagte ich nachdenklich.


      »Hat er dir auf die Mailbox gesprochen?«


      »Nein.« Tat das irgendjemand? Doch dann vibrierte mein Handy, als eine SMS ankam. Ich öffnete sie, und mir wurde ganz anders, als ich das Bild sah, das mein Bruder geschickt hatte. »Scheiße.« Ich musste eigentlich gar nicht lesen, was er geschrieben hatte, denn mir war sofort klar, dass er mir drohen wollte, aber ich tat es trotzdem.


      West Virginia? Als Ort ist Cincinnati angegeben, und du bist eindeutig breit auf dem Foto. Wie viel gibst du mir, damit ich nichts sage?


      Ja, das war eindeutig eine Drohung. Eigentlich war es sogar Erpressung. Ich starrte das Foto an, das er offensichtlich von meiner facebook-Chronik hatte. Irgendjemand musste mich darauf getaggt haben, und ich war seit Tagen nicht mehr online gewesen und hatte es noch gar nicht gesehen. Das Bild zeigte mich, wie ich mit dem Typen auf der Party im Shit Shack tanzte. Ich hatte ein Bier in der Hand und einen ziemlich blöden, besoffenen Gesichtsausdruck. Mein Dekolleté war alles andere als verhüllt, und seine Hand lag tiefer auf meiner Hüfte, als ich es in Erinnerung hatte. Ich war geliefert.


      »Was ist los?«


      »Mein Bruder hat ein Foto von mir auf der Party letztes Wochenende. Er will es meinen Eltern zeigen, wenn ich ihn nicht bezahle.«


      Riley fiel die Kinnlade runter. »Dein Bruder will dich erpressen?«


      »Ich hab doch gesagt, er hasst mich aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen.«


      »Wie schlimm ist denn das Foto?«, fragte Tyler. »Ich meine, deine Eltern werden sich ja denken können, dass du am College auch mal auf eine Party gehst, oder?«


      »Nein, tun sie nicht.« Ich schob das Telefon über den Tisch, damit er sich das Foto ansehen konnte. »Sie denken außerdem, ich wäre in West Virginia und würde mit einer Gruppe von der Kirche Häuser für die Armen bauen.«


      Tyler verschluckte sich an seinem Müsli. »Willst du mich verarschen?«


      »Nein.« Mir war schlecht. Richtig schlecht, als müsste ich mich gleich übergeben.


      Riley drückte mein Knie. »Hey, ist doch kein Problem. Wie viel will dein Bruder, fünfzig Dollar? Gib dem kleinen Wichser das Geld, oder lass mich mal mit ihm reden.« Er hatte ein Funkeln in den Augen, dass die Vermutung nahelegte, dass er mehr wollte als bloß reden.


      »Du meinst, ich soll ihn bezahlen?«


      »Na ja, wenn du willst, dass er den Mund hält, ist das wohl die beste Möglichkeit. Auch wenn ich persönlich es vorziehen würde, ihm ordentlich eine reinzuhauen. Was für eine miese Nummer ist denn das, die eigene Schwester zu erpressen?«


      Wie viel?, schrieb ich an Paxton.


      2000.


      Ich lachte ungläubig. »Er will zweitausend Dollar!«


      »Was? So ein Wichser.« Riley machte eine verächtliche Handbewegung. »Sag ihm, er soll sich ins Knie ficken.«


      Du bist verrückt. Ich hab keine 2000.


      Du hast dreißig Minuten. Du kannst das Geld auf mein Konto überweisen, oder ich erzähle es Mom.


      Dass er es Mom sagen wollte und nicht Dad, zeigte mir, dass er es ernst meinte. Dad wäre schwer enttäuscht, aber Mom würde richtig wütend werden.


      Warum interessiert es dich überhaupt, was ich mache?


      Aber ich wusste bereits, dass der Versuch aussichtslos war, ihm die Sache auszureden. Paxton wartete seit Jahren darauf, einen großen Sieg einzufahren und mich zu Fall zu bringen, und jetzt hatte er einen Weg gefunden. Ich hatte ihm den Weg mit Wodka-Cranberry geebnet.


      Weil du eine Schlampe bist.


      Na toll. Mein Bruder hielt mich für eine Schlampe und wollte deswegen mein Leben ruinieren. »So eine Scheiße! So eine riesengroße Scheiße! Meine Eltern werden ausflippen.« Der gegrillte Käse lag mir wie ein Stein im Magen, und meine Gedanken rasten, als ich versuchte, das Ausmaß der Katastrophe zu ermessen.


      »Sie werden natürlich sauer sein, weil du gelogen hast, aber sie können dich nicht wirklich bestrafen. Ich meine, du bist zwanzig.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Oh doch, sie können mich bestrafen. Sie können mir den Geldhahn abdrehen.«


      »Rorys Dad hatte auch angedroht, ihre Studiengebühren nicht mehr zu bezahlen, und er zahlt sie immer noch«, sagte Tyler. »Er wusste, dass es die Sache im Endeffekt nicht wert war, Rorys Zukunft zu ruinieren.«


      Aber Rorys Vater war anders als meiner. Rory hatte ihrem Vater Paroli geboten, und ich hatte sie dafür bewundert. Es war bestimmt nicht einfach gewesen, ihm zu sagen, dass sie ihm nicht gehorchen würde. Aber Rory wusste auch, dass ihr Vater sie letztendlich nicht verlieren wollte. Sie hatten ja nur einander, und er liebte sie.


      Mein Vater liebte mich auch, sicher, und er war in so vielerlei Hinsicht ein guter Mann mit tiefen moralischen Überzeugungen. Aber wegen dieser Überzeugungen würde er alles daransetzen, um mich von meinem Weg des moralischen Verfalls abzubringen. Meine Mutter war genau wie Paxton – sie war boshaft. Wenn sie erst einmal wütend auf einen war, kostete es viel Mühe, ihre Zuneigung zurückzugewinnen.


      Die Kombination von beidem würde entweder darin resultieren, dass ich nach Hause zitiert wurde oder dass sie mir das Geld strichen. Ich wusste es.


      Beide Alternativen schnürten mir die Kehle zu, und ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.


      »Rorys Dad hat eingelenkt, weil er sie nicht verlieren wollte. Meiner wird das nicht tun. Das weiß ich.« Ich versuchte, gleichgültig zu klingen. »Es war ja eigentlich auch klar, dass ich irgendwann auffliegen würde. Ich kann nicht ewig die perfekte Tochter spielen. Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass sie es nicht schon längst herausgefunden haben.«


      »Vielleicht haben sie es ja«, sagte Riley und fasste nach meiner Hand. »Vielleicht wissen sie mehr, als du denkst.«


      Wieder klingelte mein Handy. Diesmal war es »Material Girl« von Madonna, der Klingelton für meine Mutter. Das war eben meine Art von Humor. »Wow. Paxton war noch schneller, als ich dachte. Er muss schon die ganze Zeit vorgehabt haben, es ihr zu sagen.«


      Resigniert, mit klopfendem Herzen und zitternden Händen nahm ich das Gespräch an. Ich wusste gar nicht so genau, ob ich tatsächlich ein schlechtes Gewissen hatte, weil ich gelogen hatte, oder ob es mir nur leidtat, erwischt worden zu sein. »Hallo?«


      »Wenn du so tun willst, als wärst du auf einer kirchlichen Mission, dann solltest du wenigstens die Geistesgegenwart besitzen, keine Fotos von dir im Internet zu veröffentlichen, auf denen du feierst wie die letzte Hure.«


      Das war ja mal eine nette Begrüßung. »Mom, es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du es so erfährst.«


      »Du wolltest nicht, dass ich es überhaupt irgendwie erfahre. Aber ich werde diese Sache nicht am Telefon besprechen.« Ihre Stimme war kalt, sie konnte ihre Wut kaum zurückhalten. Sie schrie nicht, aber sie klang, als würde sie es gern und als müsste sie sich sehr zusammenreißen, nicht vollkommen auszurasten.


      Ich wartete einfach ab, denn ich wusste, dass noch mehr kommen würde. »Es tut mir leid«, wiederholte ich.


      Sie holte Luft und fuhr fort. »Ich will deine unaufrichtigen Entschuldigungen nicht hören. Morgen Abend ist die Benefizveranstaltung. Du wirst kommen, und du wirst deinen Teil dazu beitragen, dieser Familie zu helfen. Und dann werden wir über dein Verhalten sprechen.«


      »Mom, ich muss morgen arbeiten«, sagte ich. Ich wollte nicht nach Hause. Es konnte gut sein, dass sie mich nicht wieder gehen lassen würden. Und auch wenn sie mich nicht zu Hause einsperren konnten, so würden sie mich auf jeden Fall emotional manipulieren.


      »Das ist mir egal«, sagte sie. »Du bist spätestens um fünf zu Hause. Keine Diskussion.«


      Dann legte sie auf. Wahrscheinlich musste sie jetzt irgendetwas durch die Gegend werfen, um die ganze aufgestaute Wut loszuwerden.


      »Das ging ja schnell«, sagte Riley.


      »Sie hat gesagt, ich soll morgen nach Hause kommen und zu so einer Benefizveranstaltung gehen. Danach will sie mit mir über mein Verhalten sprechen.«


      »Und, fährst du?«, fragte er.


      »Ich weiß nicht, wie ich hinkommen soll.«


      »Ich kann dich fahren, wenn du willst. Aber vielleicht macht es die Sache nicht gerade besser, wenn du zusammen mit mir dort auftauchst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich in den Augen deines Vaters der richtige Mann für seine Tochter bin.«


      Nein, bestimmt nicht. Aber er war der Einzige, der mich fahren konnte, und wenn die Wahrheit nun herauskam, dann müsste ich vielleicht noch ein bisschen mutiger sein, als Rory gewesen war, und für alles einstehen. Ich schämte mich nicht für Riley. Er war ein guter Kerl. Ich war vollkommen glücklich mit ihm, und ich wollte unsere Beziehung nicht geheim halten.


      Die eigentliche Frage war: Wollte ich hinfahren? Ich wollte es eindeutig nicht, aber ich wusste, dass ich es musste. Ich konnte mich vor meinen Eltern oder meinen Lügen nicht verstecken. Ich musste mich ihnen stellen, absolut ehrlich sein und die Verantwortung für meine eigenen Handlungen übernehmen.


      »Solange mein Dad meinen Freund nicht selbst ausgesucht hat, wird er keinen für den Richtigen halten. Aber es wäre toll, wenn du mich fahren könntest. Ich könnte deine Unterstützung gut gebrauchen.«


      »Wenn deine Mutter will, dass du mit auf eine Benefizparty gehst, ist sie wahrscheinlich gar nicht so sauer«, sagte Tyler, um mich aufzuheitern.


      Aber sie war sauer, daran gab es überhaupt keinen Zweifel.


      Es versprach, kein besonders lustiges Wochenende zu werden.


      Als ich Samstag aus dem Badezimmer kam, nachdem ich mich für den Besuch zu Hause zurechtgemacht hatte, sah Riley mich erstaunt an. »Entschuldigung, ich dachte, meine Freundin wäre im Bad. Wer bist du?«


      »Haha.« Ich trug ein langes geblümtes Kleid und darüber eine Strickjacke, die ich bis oben zugeknöpft hatte, damit die nackte Haut über meiner Brust bedeckt war. Der einzige Schmuck, den ich trug, war meine Kette mit dem Kreuzanhänger. Meine flachen Schuhe waren gelb wie die Blumen auf dem Kleid, und ich hatte meine Haare zu einem schlichten Knoten hochgesteckt. Kein Make-up. »Ich will sie nicht sofort reizen, wenn ich nur zur Tür hereinkomme.«


      »Du siehst … blass aus.« Riley kam auf mich zu und küsste mich auf die Stirn. »Wie eine verwässerte Version von dir. So gefällst du mir nicht.«


      »Ich mir auch nicht.« Aber ich wollte meinen Eltern wenigstens Respekt entgegenbringen – doch vielleicht war ich auch immer noch feige. »Können wir los?«


      »Ja. Bringen wir’s hinter uns. Es wird schon alles gut werden.« Er streichelte meine Wange und lächelte. »Wer kann einer Schönheit wie dir nicht verzeihen?«


      Doch sogar Rileys Optimismus bröckelte, als wir bei dem Haus meiner Eltern vorfuhren.


      »Verdammte Scheiße«, rief er aus. »Hier bist du aufgewachsen?«


      »Ja.« Das Haus war eine Monstrosität aus rotem Backstein mit weißen Säulen und einem Springbrunnen davor. Ich hatte es noch nie besonders gemocht, nur den Springbrunnen hatte ich als Kind geliebt. Doch bereits in der siebten Klasse hatte ich ihn großkotzig und peinlich gefunden, und jetzt noch viel mehr, als ich ihn durch Rileys Augen sah.


      »Die Auftritte mit Gott scheinen ziemlich gut anzukommen«, sagte Riley und parkte. »Ich muss zugeben, ich bin etwas eingeschüchtert.«


      »Das musst du nicht sein. Es ist bloß ein Haus, für das die Kirche bezahlt hat. Ich fand schon immer, dass es an Geschmacklosigkeit grenzte.« Ich holte tief Luft und betrachtete es. »Aber ich weiß, dass ich mich glücklich schätzen kann, als Kind alles gehabt zu haben. Ich bekam, was ich wollte, jedenfalls innerhalb eines vernünftigen Rahmens.« Wahrscheinlich war das mit ein Grund für meine Planlosigkeit. Ich hatte eigentlich nie hart arbeiten müssen, um ein angenehmes Leben zu haben.


      Lächle einfach und sprich in der Öffentlichkeit deine Gebete. Das war alles, was von mir erwartet wurde.


      »Jetzt bin ich wirklich beeindruckt, dass du bereit warst, bei mir zu wohnen. Verdammt.« Riley schüttelte den Kopf.


      »Ihr habt dort ein viel besseres Verständnis von Familie, als es in diesem Haus herrscht«, sagte ich aufrichtig. »Ich bin gerne bei euch, bei dir und den Jungs.« Auch wenn ich nicht wirklich dazugehörte, fühlte ich mich schon lange nicht mehr außen vor.


      »Bist du bereit?«, fragte Riley und zog den Schlüssel aus der Zündung.


      »Ich muss es wohl sein.« Aber viel lieber wäre ich davongerannt, als die Enttäuschung in den Gesichtern meiner Eltern zu sehen.


      Riley ging hinter mir her, seine Stiefel erzeugten einen gleichmäßigen Rhythmus, der mich beruhigte. Ich war sehr froh, dass er bei mir war. Wahrscheinlich hätte ich nicht den Mut gehabt hineinzugehen, wenn er nicht meine Hand gehalten und sie bestärkend gedrückt hätte. Das Haus war ruhig, und ich nahm an, mein Vater hatte sich in die Bibliothek zurückgezogen, um vor dem bevorstehenden geselligen Abend noch etwas zu lesen. Der Hauptflur war zwei Stockwerke hoch und besaß noch mehr Säulen und eine gewundene Treppe. Ich führte Riley an der Treppe vorbei zur Bibliothek. Die Türen standen offen, und mein Dad war genau da, wo ich ihn vermutet hatte. Er saß mit einem Buch in der Hand auf dem Sofa und trug bereits einen Anzug.


      Als er aufsah und mich erblickte, verriet sein starrer Gesichtsausdruck sofort sein Missfallen. Doch dann wechselte es zu Erstaunen, als er bemerkte, dass ich Rileys Hand hielt. Ich konnte mir denken, welchen Eindruck Riley auf einen Mann wie meinen Vater machte. Riley trug ein Doors-T-Shirt und die üblichen Lederarmbänder an seinen Handgelenken unter seinen Tattoos. Dass er fünfundzwanzig war, sah man an seinem markanten Kiefer und den Lachfalten um seine Augen. Ich sah außerdem, dass er nervös war, denn seine wunderschönen Grübchen versteckten sich immer, sobald er angespannt war.


      »Jessica, komm herein. Stell mir deinen Freund vor.«


      Dad klang höflich, kontrolliert. Ich wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Er klang … so unnahbar. Wir durchquerten den Raum und setzten uns auf das Sofa meinem Vater gegenüber.


      »Hallo, Dad. Das ist Riley Mann.« Ich machte eine kurze Pause, dann brachte ich den Satz zu Ende. »Mein Freund.«


      Da war es vorbei mit den guten Manieren. »Hast du uns deswegen angelogen? Wolltest du deswegen den Sommer über in Cincinnati bleiben, um mit einem Kerl zusammen zu sein?«


      Es war ja klar, dass er das dachte. Mir dämmerte, dass es nicht leicht werden würde, ihn von etwas anderem zu überzeugen. »Nein. Ganz und gar nicht. Zu Beginn des Sommers waren wir noch nicht zusammen.«


      Es war, als hätte ich überhaupt nichts gesagt. Mein Vater stellte sein Glas Eistee vorsichtig auf den Beistelltisch und musterte Riley. Es gefiel mir nicht, wie sich seine Augen dabei verengten. Mein Vater war ein großer Mann mit breiten Schultern, und seine Schläfen wurden langsam grau. Er wirkte einschüchternd. Ich hatte schon immer ein bisschen Angst vor ihm gehabt – nicht weil er mir jemals wehgetan hätte, sondern einfach nur weil er so imposant war. Als ich noch ein kleines Mädchen war, hatte er immer gesagt, er habe Gottes Ohr und sei ein Hirte, der Gottes Schafherde führe. Ich hatte mir vorgestellt, dass er Gottes Ohr in der Tasche trug, zusammen mit seinem Portemonnaie und dem Kleingeld, das klimperte, wenn er die Hand in die Tasche steckte und sie unbewusst bewegte. Ich befürchtete immer, dass es herausfallen könnte und ich es dann sehen würde, ein abgerissenes, himmlisches Ohr, das all meine Wörter und Gedanken auffing und an Gott verpetzte.


      »Haben Sie Geschlechtsverkehr mit meiner Tochter?«, fragte Dad Riley wie aus dem Nichts.


      Ich stellte meine übergeschlagenen Beine wieder nebeneinander und setzte mich gerade hin. »Dad! Das kannst du ihn doch nicht fragen.« Ich wandte mich an Riley. »Antworte nicht darauf.«


      Aber Riley ignorierte mich genauso wie mein Vater. Er erwiderte seinen harten Blick ebenso unnachgiebig. »Nein, Sir, habe ich nicht.«


      Das war nicht unbedingt völlig korrekt in Anbetracht der Tatsache, dass wir regelmäßig Trockensex hatten, aber ich war so überrumpelt von der Frage, dass ich überhaupt nicht wusste, was ich sagen sollte.


      »Aber Sie wollen es.« Das war keine Frage, es war eine Feststellung.


      Riley nickt. »Natürlich. Jessica ist eine wunderschöne Frau, und sie bedeutet mir sehr viel.«


      Mir schoss das Blut ins Gesicht. Wussten die beiden überhaupt, dass ich immer noch im Raum war, während sie hier saßen und über mich sprachen?


      »Dad, mein Sexleben geht dich wirklich nichts an«, sagte ich entschieden.


      In dem Moment kam meine Mutter herein. »Wie bitte?«, fragte sie und blieb wie angewurzelt in der Tür stehen. Sie fasste sich an den Hals. »Jessica, welches Sexleben? Was zum Teufel ist hier bitte los? Hast du deinen verdammten Verstand verloren?«


      Mom fluchte, und sie sprach das Wort »Sex« laut aus. Jetzt wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass ich ein ziemliches Problem hatte.


      »Überhaupt nichts ist los«, sagte ich. »Ich rede nicht mit euch über mein Sexleben.«


      »Wer ist das?« Meine Mutter musterte Riley, als wäre er Schimmel, der sich in den Duschfugen ausbreitete.


      »Sie sagt, das sei ihr Freund. Er ist der Grund, dass sie uns angelogen hat. Sie wollte den Sommer offenbar lieber mit ihm verbringen.«


      »Das stimmt nicht«, erwiderte ich und merkte, wie ich immer mehr die Kontrolle über die Situation verlor. Ich wollte zum ersten Mal seit … oh, vermutlich seit Ewigkeiten ehrlich sein, und keiner hörte mir zu. Die Ironie, die darin lag, war wirklich frustrierend. »Ich wollte nicht nach Hause kommen, weil ich keine Lust auf das hatte, was ihr für mich vorgesehen hattet.«


      Meine Mutter fragte: »Was? In der Sonntagsschule helfen? Du möchtest dich lieber betrinken und anzüglich mit irgendwelchen Jungs rumtanzen?«


      Hm, so wie sie es formulierte, klang es nicht besonders gut. »Nein. Ich will nur meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich interessiere mich nicht für das Leben in der Gemeinde hier. Es tut mir leid. Ich weiß, dass euch das verletzt, aber ich werde niemanden von deinen Leuten heiraten, Daddy. Ich kann es einfach nicht. Ich wäre eine schreckliche Pfarrersfrau, und allein der Gedanke daran verursacht mir Übelkeit.«


      Ich hatte gar nicht geplant, so ins Detail zu gehen. Ich hatte nur erklären wollen, warum ich nicht nach Hause gekommen war, aber wahrscheinlich hing das alles miteinander zusammen. Ich konnte es nun mal nicht erklären, ohne vollkommen ehrlich zu sein. »Ich will auch nicht Theologie studieren, und ich will nicht so tun müssen, als wäre ich jemand anders, wenn ich bei euch bin.«


      Meine Mutter schnappte aufgebracht nach Luft.


      Mein Vater betrachtete mich. »Willst du damit sagen, du bist komplett vom Glauben abgefallen?«


      »Nein.« Ich spielte mit meinem Kreuzanhänger. »Ich glaube an Gott, und ich glaube an christliche Nächstenliebe. Aber ich glaube nicht, dass man über andere Menschen urteilen sollte, und ich glaube auch nicht, dass ich ein schlechter Mensch bin, weil ich Dinge tue, die euch vielleicht nicht gefallen.« Ich war kein schlechter Mensch. Das glaubte ich wirklich, und mir wurde klar, dass ich, wenn ich die Freiheit besäße, ich selbst zu sein, vielleicht sogar ein noch besserer Mensch werden könnte, weil ich dann meine Bestimmung finden würde, meine Leidenschaft.


      »Du hättest also gern personalisierte Jessica-Regeln, die sich nach deinen Launen ändern? Alles, was dir gerade gefällt, ist moralisch in Ordnung?«, fragte Dad. »Eine schwammige Moral führt dich geradewegs in die Hölle.«


      Oh. Nein, natürlich nicht. Ich hatte feste Überzeugungen, und seine Aussage klang total abfällig. Dieses Gespräch würde für mich nicht gut ausgehen. Wie naiv von mir, etwas anderes gehofft zu haben.


      »Ich verstehe nicht, warum du uns nicht einfach sagen konntest, dass du nicht nach Hause kommen wolltest«, sagte meine Mutter. Ihr Bob bewegte sich nicht einen Millimeter, obwohl sie wild den Kopf schüttelte.


      »Ach, komm, ihr hättet mir doch niemals erlaubt, in Cincinnati zu bleiben.«


      Kein Widerspruch.


      »Wo wohnst du?«


      »Ich habe mir ein Zimmer in einem Apartment gemietet.«


      »Du wohnst also nicht bei ihm?«, fragte mein Vater und zeigte auf Riley.


      »Er heißt Riley«, sagte ich. Das großspurige Verhalten meines Vaters war mir mehr als unangenehm. »Und nein, ich wohne nicht bei ihm, aber ich verbringe ziemlich viel Zeit dort. Und ja, manchmal schlafe ich auch bei ihm.«


      »Bist du immer noch rein?«, war die nächste Frage.


      In der Frage schwang die Aussage mit, dass ich unrein – schmutzig – wäre, wenn ich keine Jungfrau mehr war, und ich zuckte zusammen. Aber ich sah ihn mit vorgerecktem Kinn an und sagte deutlich: »Nein.« Sollten sie doch schlecht von mir denken.


      Riley räusperte sich.


      Meine Mutter keuchte entsetzt und sah mich voller Abscheu an. Ich bohrte mir die Nägel in die Beine, weil mich ein Gefühl der Scham überkam, das ich auf keinen Fall zulassen wollte.


      »Er?«, fragte Mom und zeigte auf Riley. »Das ist der Mann, dem du deine Jungfräulichkeit geopfert hast?«


      »Das hier hat nichts mit Riley zu tun.« Eigentlich war es lustig, wenn man bedachte, dass wir noch nicht einmal miteinander geschlafen hatten, aber in diesem Moment konnte ich nicht über die Ironie der Situation lachen. »Ich versuche euch gerade zu erklären, dass ich nicht so sein kann, wie ihr mich gerne hättet.«


      »Wie denn, sittsam? Mit wie vielen Jungs hast du denn geschlafen?«, fragte Mom. »Bitte sag nicht, dass es noch mehr waren.«


      »Ich werde nicht mit euch darüber sprechen.« Und das würde ich so oft wiederholen, bis mir mal jemand zuhörte. »Ihr glaubt doch, Frauen könnten nur das eine oder das andere sein – Huren oder Heilige. Aber ich bin keins von beidem. Ich bin einfach Jessica, irgendwas dazwischen, und ich liebe euch, und ich wünsche mir, dass ihr mich so akzeptiert, wie ich bin.« Zu meinem Entsetzen hatte ich Tränen in den Augen, und meine Stimme war flehentlich. Verwundbar zu sein war nicht leicht, besonders nicht mit Riley neben mir, der meine Demütigung mitbekam.


      »Es war also mehr als einer.« Meine Mutter presste die Lippen so fest aufeinander, dass der rote Lippenstift gar nicht mehr zu sehen war.


      Mir wurde schwer ums Herz. Das war es also. Das war ihre Antwort, und sie war noch nicht mal annährend das, was ich hören wollte, nein, hören musste.


      Mein Vater räusperte sich. »Du hast zwei Möglichkeiten, Jessica. Du kannst für den Rest des Sommers hierbleiben, unter unserem Dach und nach unseren Regeln leben und dann wieder aufs College zurückkehren und die Kurse besuchen, auf die wir beide, du und ich« – er zeigte auf sich und mich – »uns geeinigt haben. Oder du bleibst in Cincinnati und verlierst unsere finanzielle Unterstützung. Ich kann deinen Lebensstil nicht auch noch protegieren.«


      Meine Mutter weinte jetzt leise, stille Tränen, die ihr Make-up nicht ruinieren würden.


      »Verstehe«, sagte ich und fühlte auf einmal eine seltsame Ruhe. Hatte ich das nicht schon seit Jahren kommen sehen? Ich konnte nicht ewig so tun, als wollte ich den Weg gehen, den sie für mich bestimmt hatten, und in gewisser Weise war es eine Erleichterung, dass ich es jetzt nicht mehr musste. »Ich will dein Geld nicht verschwenden, von daher denke ich, ist es das Beste, wenn ich das College erst einmal verlasse. Kann ich meine Sachen aus meinem Zimmer holen?«


      »Du willst also gehen?«, fragte mein Vater.


      Ich nickte.


      »Wenn du gehst, werde ich nie wieder mit dir reden«, sagte Mom.


      Damit hätte sie mich beinah gehabt. Meine Finger zuckten, und ich wartete eine Sekunde, um sicherzugehen, dass ich meine Stimme unter Kontrolle hatte. »Ich hoffe sehr, dass das nicht stimmt, Mom. Ich liebe euch, und ich möchte weiterhin zu dieser Familie gehören.«


      »Übertreib nicht, Donna«, sagte Dad.


      Doch dafür war es zu spät. Meine Mutter wischte sich die Tränen weg und sagte mit zitternder Stimme: »Du brichst mir das Herz.«


      Streu noch mehr Salz in die Wunde, Mom, dachte ich. Aber ich schwieg, denn was konnte ich noch sagen? Ich konnte ohnehin nichts mehr ändern oder sie irgendwie trösten.


      Riley umfasste meine Hand noch fester und rückte etwas näher an mich heran, als könnte er mich damit vor ihren Worten beschützen.


      Als ich nicht in Tränen ausbrach und verkündete, wie durch ein Wunder plötzlich wieder eine Jungfrau zu sein, verließ sie das Zimmer.


      Dad lächelte zwar nicht, aber er sah auch nicht so aus, als würde er mich verabscheuen. »Deine Mutter ist bloß enttäuscht«, sagte er. »Gib ihr Zeit. Und ja, du kannst deine Sachen holen. Du kannst immer nach Hause kommen – ich will, dass du das weißt. Und denk daran: Wenn du hinfällst, wird der Herr dir immer wieder aufhelfen. Aber du musst ihm erlauben, bei dir zu sein, damit er das kann.«


      Ich nickte. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Unwillkürlich berührte ich auf der Suche nach Trost das Kreuz um meinen Hals. Mein Vater bemerkte es und schien beruhigt zu sein.


      »Ich werde für dich beten, Jessica.« Er stand auf und öffnete seine Arme.


      Ich erhob mich und sank in seine Umarmung. Ich schmiegte das Gesicht an seine Schulter und spürte den steifen Stoff seines Jacketts. Er roch nach Dad, nach Rasierwasser und Whiskey. Er hatte seinen Eistee mit Schuss getrunken. Ich fragte mich, ob meine Mom wusste, wie oft er das tat. »Danke, Daddy.«


      Dann machte er einen Schritt zurück und streckte Riley tatsächlich die Hand hin. Riley schüttelte sie und nickte ihm anerkennend zu. Ich musste zugeben, dass mein Vater mich mit seiner ruhigen, kontrollierten Art beeindruckte. Wahrscheinlich war sie einer der Gründe, dass er so ein beliebter Pfarrer war.


      »Passen Sie auf sie auf«, sagte Dad. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie meine Fragen aufrichtig und respektvoll beantwortet haben wie ein Mann. Und ich weiß es auch zu schätzen, dass Sie sich nicht eingemischt haben. Ich kann es nicht gutheißen, was Jessica tut, aber das kann ich Ihnen nicht vorhalten. Vielleicht haben Sie ja einen positiven Einfluss auf sie.«


      War das sein Ernst? Wie unglaublich sexistisch war das denn? Die ganzen positiven Gefühle, die ich eben noch für meinen Dad gehabt hatte, waren mit einem Mal verschwunden. Wie nett, dass er Riley trotz seiner Beziehung mit mir nicht als verdorben ansah.


      Ich war sprachlos. Ich drehte mich auf dem Absatz um, ging zur Tür und riss mir die Haare aus dem Knoten.


      Riley stürzte hinter mir her. »Jessica, warte.«


      »Das Gespräch ist für mich beendet«, sagte ich, zog mir die Strickjacke aus und ließ sie im Flur fallen. Warum sollte ich mich ihnen zum Gefallen verkleiden? »Hast du ihn nicht gehört? Ich kann nicht das Geringste tun, um sie zufriedenzustellen.«


      »Tut mir leid, Babe.«


      Ich lief die Treppe hinauf, stapfte den Flur entlang und musste mich zusammenreißen, um nicht loszuschreien oder mit irgendetwas um mich zu werfen oder meinen Eltern auf andere Art zu zeigen, dass ich so vollkommen außer Kontrolle war, wie sie dachten. Paxton kam aus seinem Zimmer, blieb stehen und grinste mich an.


      »Arschloch«, sagte ich.


      Ich stieß die Tür zu meinem Zimmer auf und betrachtete es missmutig. Es war ein Prinzessinnenpalast und passte überhaupt nicht zu mir. Teure Möbel und spiegelnde Oberflächen in Rosatönen und Elfenbein. Der Kram, den ich nach den Weihnachtsferien hiergelassen hatte, war aus dem Zimmer entfernt worden. Es war ein perfektes Gästezimmer für eine perfekte Person, die nicht existierte.


      Meine Kisten mit den Collegesachen waren ordentlich in einer Ecke gestapelt. Ich versuchte, zwei Kisten auf einmal zu heben. Pures Adrenalin durchströmte mich.


      »Nehmen wir die alle mit?«, fragte Riley. Sein Ton war zurückhaltend neutral.


      »Ja. Die sechs und den Staubsauger.«


      Wir mussten zweimal laufen, aber wir bekamen alles ins Auto. Als wir das zweite Mal gingen, beugte sich Riley hinunter, um meine Strickjacke aufzuheben.


      »Lass sie liegen«, sagte ich schroff. »Ich will das Ding nicht.«


      Er sah aus, als wollte er etwas sagen, verkniff es sich dann aber. Er legte die Jacke ordentlich auf den Flurtisch, auf dem meine Mutter immer die Post sortierte und frische Blumen arrangierte.


      Dann gingen wir zur Haustür hinaus, und ich wusste nicht, ob und wann ich meine Eltern wieder besuchen würde. Achtzehn Jahre meines Lebens hatte ich in diesem Haus verbracht, und innerhalb einer Stunde und mit sechs Kisten im Gepäck verabschiedete ich mich davon.


      Niemand kam, um mich aufzuhalten. Niemand kam, um mich zu verabschieden.


      Ich drehte mich noch einmal um, betrachtete das Fundament meines Lebens und fühlte Trauer, Reue und Sehnsucht.


      Aber auch Hoffnung, dass ich durch meinen Weggang meinen Platz in der Welt finden würde.
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      »Willst du drüber reden?«, fragte Riley nach zwanzig Minuten des Schweigens.


      Ich kochte innerlich und starrte schon die ganze Zeit aus dem Fenster, während wir den Highway entlangfuhren. »Eigentlich nicht.«


      »Okay.« Eine Minute blieb er still, dann sagte er: »Du brauchst dir keine Sorgen wegen des Geldes zu machen. Wir kommen schon zurecht, auch ohne dass ich eine Niere verkaufe.«


      Bis zu diesem Moment hatte ich noch nicht mal so weit gedacht, um zu realisieren, dass ich ohne die finanzielle Unterstützung meiner Eltern von meinen Trinkgeldern als Kellnerin würde leben müssen. Na, großartig! Ich dachte, ich würde schon klarkommen, aber was wusste ich schon? Mein Vater hatte mir bislang immer finanziellen Rückhalt gegeben. »Ich bin nicht dein Problem, Riley. Ich werde einfach ein paar Stunden mehr arbeiten.«


      »Du bist nicht mein Problem, du bist meine Freundin. Wir hängen da zusammen drin, Jess.«


      Ich nickte mit zugeschnürter Kehle.


      »Aber ich verstehe überhaupt nicht, was du Schlimmes getan haben sollst, dass sie dich rausgeschmissen haben. Ist ja nicht gerade so, als hättest du ’nen Porno gedreht.«


      Schöne Vorstellung. »Kann ja noch kommen«, sagte ich erschöpft. Ich wollte mich nur noch mit Riley aufs Sofa kuscheln und blöde YouTube-Videos gucken. Ich wollte einfach nicht mehr darüber reden.


      Er verstand den Wink. »Aber falls es dich interessiert: Ich hab Eier wie ein Pornostar.«


      Ich lachte. »Igitt. Ich will überhaupt gar nicht wissen, was einen Pornostar ausmacht.« Das Wort Eier verursachte mir Übelkeit.


      »Ich ehrlich gesagt auch nicht«, gab er zu. »Aber ich kann dir versichern, meine Hoden sind erstklassig.«


      »Da bin ich ja beruhigt, vielen Dank. Was für eine Ironie, dass mein Vater sich Sorgen um mein Seelenheil macht, aber dich einfach toll findet.« Riley konnte ja nichts dafür, aber es frustrierte mich trotzdem ungemein.


      »Das hat er so nicht gesagt. Und er hat mich ja auch noch nie fluchen gehört oder gesehen, wie ich eine Wand eintrete. Wenn er mich wirklich kennen würde, würde er mich garantiert auch in seine Gebete einschließen.«


      Ich seufzte. »Egal.«


      »Ich finde es nicht egal. Außerdem muss ich mich noch bei dir entschuldigen. Ich dachte, du würdest übertreiben, was deine Eltern angeht, aber das hast du gar nicht.«


      »Danke.« Ich wollte noch mehr sagen, aber ich wusste nicht so genau, wie ich meine Gefühle zum Ausdruck bringen sollte. »Sie sind eigentlich gar keine so schlechten Eltern«, sagte ich, denn das waren sie auch nicht. Sie wollten nur das Beste für mich, das wusste ich. Sie dachten bloß, dass ihr Weg auch automatisch der beste für mich war.


      »Nein, natürlich nicht«, sagte er. »Alle machen mal Fehler, und niemand von uns weiß eigentlich so genau, was wir mit Erziehung überhaupt anrichten. Wir leben einfach nur einen Tag nach dem anderen. Ich hoffe, Easton wird Nachsicht mit mir haben, wenn er mit dreißig in Therapie ist.«


      »Easton wird wahrscheinlich der Normalste von uns allen werden.«


      Riley lachte. »Das können wir nur hoffen.«


      Als wir Rileys Haus betraten, spielte Tyler gerade mit Easton Videospiele. »Wie ist es gelaufen? Ich hab noch gar nicht mit euch gerechnet.«


      Riley, der eine meiner Kisten trug, schüttelte bloß den Kopf und ging den Flur zu seinem Zimmer hinunter.


      »Ich bin eure neue Mitbewohnerin«, sagte ich zu Tyler. »Keine Angst, ich werde versuchen, das Bad nicht zu lange in Beschlag zu nehmen.«


      »Scheiße. Dann ist es wohl nicht so gut gelaufen?«


      »Nein.«


      »Du ziehst bei uns ein?«, fragte Easton und sah von seinem Controller auf.


      »Ja.«


      Er guckte angewidert.


      Großartig.


      »Kann nicht Rory hier einziehen?«, fragte er.


      Das tat weh. Mir schossen die Tränen in die Augen, und ich versuchte, sie wegzuzwinkern. Hier gehörte ich also auch nicht her. Rory war die Lieblingsfreundin.


      »Hey! Das war jetzt aber echt unhöflich«, sagte Tyler und stieß Easton am Knie an. »Entschuldige dich.«


      Er zuckte mit den Schultern, als wüsste er gar nicht warum. »Tschuldigung.«


      Ja, das war glaubwürdig. Ich stellte meine Kiste ab und lief zur Tür, um die nächste aus dem Auto zu holen. Riley kam gerade ins Wohnzimmer, als ich zur Tür hinaus war.


      »Was habt ihr zu ihr gesagt?«, fragte er in anklagendem Tonfall.


      Ich wartete nicht auf die Antwort. Ich lief die Auffahrt hinunter und sah gerade noch, wie ein Typ meinen Staubsauger aus Rileys offenem Auto klauen wollte.


      »Hey! Lass den verdammten Staubsauger los, oder du kriegst es mit mir zu tun«, schrie ich. Es war eine leicht übertriebene Reaktion wegen eines Zwanzig-Dollar-Dirt-Devils, aber ich hatte schlechte Laune. Außerdem war ich pleite.


      Anscheinend sah ich furchterregend genug aus, dass der Typ den Staubsauger fallen ließ. Er war ungefähr sechzehn und ziemlich dünn und hatte dunkle Augenringe. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, und er lief los. Ich setzte ihm wie eine Furie nach.


      Riley und Tyler kamen aus dem Haus. »Was ist denn los?«, rief Riley. »Jessica, hör auf, ihn zu jagen!«


      Da wir ohnehin nur ums Auto herumliefen, war es ziemlich aussichtslos, ihn zu fangen. Keuchend blieb ich stehen. »Er wollte meinen Staubsauger klauen.«


      Riley und Tyler wechselten einen Blick und mussten sich offensichtlich ein Lachen verkneifen.


      »David, ab nach Hause mit dir, bevor ich dir den Hintern versohle«, sagte Tyler zu dem Kerl.


      »Er wohnt nebenan«, erklärte Riley.


      »Deine Tusse ist echt verrückt«, sagte David kopfschüttelnd.


      »Ganz genau«, antwortete ich. »Völlig durchgeknallt. Also bleib weg von unserem Grundstück.«


      Mir war zum Heulen zumute, und weil ich nicht vor Publikum in Tränen ausbrechen wollte, beugte ich mich ins Auto und nahm die nächste Kiste heraus. Ich ignorierte die Jungs, als ich sie mit so viel Würde ins Haus trug, wie ich an einem Tag wie diesem aufbringen konnte.


      »Das war cool«, sagte Jayden, als ich an ihm vorbei durch die Tür ging. »Du bist ganz schön hart drauf. Du hast echt Eier in der Hose.«


      Na wunderbar. »Danke.«


      »Ich bin wohl nicht mehr der Einzige hier, der ein bisschen aufbrausend ist«, hörte ich Riley zu Tyler sagen. »Noch besser wäre allerdings gewesen, wenn sie ihn zu fassen gekriegt hätte. Ich hätte Geld dafür bezahlt, das zu sehen.«


      »Du hast überhaupt kein Geld!«, rief ich ihm über die Schulter zu.


      Riley lachte.


      Ich blieb viel zu lange auf, aber ich war nervös und hatte Angst. Riley schlief bereits, als ich vorsichtig vom Fußende aus ins Wasserbett stieg, um ihn nicht zu wecken. Die letzten zwei Stunden hatte ich auf den Fernseher gestarrt und mir mit Rory SMS geschrieben, aber von meinen Eltern hatte ich ihr nichts erzählt. Ich wollte das Thema lieber ausblenden. Es war nicht meine Art, Probleme dadurch zu bewältigen, dass ich sie endlos ausdiskutierte.


      Riley bewegte sich. »Alles okay?«, murmelte er.


      »Ja.« Es war bestimmt alles okay, auch wenn ich ziemlich beunruhigt war. Das war wahrscheinlich normal, wenn sich auf einmal das ganze Leben änderte. Ich hatte darüber nachgedacht, wie es sein würde, nicht mehr aufs College zu gehen. Wie würde es sich anfühlen, meine ganzen Freundinnen zu sehen, wie sie mit ihren Rucksäcken zu den Kursen gingen? Ich würde nicht mehr dazugehören, sondern zwei, drei Schichten extra im Restaurant arbeiten, um die Rechnungen begleichen zu können. Dabei war mir aufgefallen, dass ich noch nicht einmal wusste, wie hoch »die Rechnungen« überhaupt sein würden.


      Aber die meiste Zeit hatte ich über mich selbst nachgedacht, über meine Möglichkeiten und was ich anders machen wollte. Nicht aus Reue oder Schuldgefühlen, sondern von einem analytischen Standpunkt aus gesehen. Aber ich kam mir vor wie ein Eichhörnchen mit einer Nuss: Ich sah mir die Sache von allen Seiten an, wusste aber nicht, wie ich die Nuss knacken sollte. Wie konnte ich alle zufriedenstellen? Wenn ich mich verstellte, um meinen Eltern zu gefallen, fühlte ich mich elend. Wenn ich mich dafür entschuldigte, ein Sexleben zu haben, dann verriet ich damit alle Frauen, die das Recht in Anspruch nahmen, über ihren eigenen Körper zu verfügen, und ich verriet mich selbst. Vielleicht hatte mein Dad recht, vielleicht versuchte ich nach meinen eigenen Regeln religiös zu sein, aber ging es nicht genau darum, wenn man zwanzig war? Sollte man nicht selbst herausfinden, was man glaubte und was die eigene Meinung war?


      Ich konnte es nicht allen recht machen, das war einfach unmöglich. Aber ich konnte tun, was mich selbst glücklich machte.


      Das war die Lösung, zu der ich gekommen war. Und ich wusste, was mich glücklich machte: Ich wollte die Freiheit haben, meine eigenen Fehler zu machen, zu lernen, zu wachsen, ein besserer Mensch zu werden. Hier zu sein, in diesem Haus, mit diesem Mann, das machte mich glücklich. Meine Freundinnen und Freunde machten mich glücklich. Meine Kapuzenjacke machte mich glücklich. Es waren die einfachsten Dinge, die zählten, und über meine Zukunft musste ich nicht heute Nacht entscheiden.


      »Schlaf wieder ein«, sagte ich, schlüpfte unter die Decke und zog mein T-Shirt aus.


      Er drehte sich zu mir und küsste mich auf die nackte Schulter. »Mm. Tut mir leid, dass du so einen harten Tag hattest.«


      »Danke. Danke, dass du da warst.«


      Die Klimaanlage summte, und ich hielt ein Bein aus dem Bett.


      »Und, wie viele waren es?«, murmelte er.


      »Was?« Ich runzelte im Dunkeln die Stirn. Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete.


      »Du weißt schon, mit denen du im Bett warst. Wie viele waren es?«


      Für eine kurze Sekunde war ich absolut ruhig. Dann explodierte ich. »Willst du mich verarschen? Wie kannst du mich das fragen?«


      Ich konnte sein Gesicht im Dunkeln nicht sehen, also setzte ich mich auf und machte die Lampe auf der Kommode an.


      »Au, Scheiße!«, rief er und hielt sich die Augen zu.


      »Stell dich nicht so an. Beantworte meine Frage: Wie kannst du mich das fragen nach allem, was ich heute durchgemacht habe?«


      »Ich bin nur neugierig. Du kannst mich ja auch fragen.«


      Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Ich will dich das gar nicht fragen. Es ist mir scheißegal. Es hat nichts mit mir zu tun. Was auch immer du vor mir gemacht hast, ist deine Sache, nicht meine.«


      Er stützte sich auf die Ellbogen und sagte: »Komm schon. Bist du nicht wenigstens ein kleines bisschen neugierig?«


      »Natürlich bin ich neugierig. Aber wie gesagt, es geht mich nichts an.« Was war denn daran so schwer zu verstehen? Ich wollte es einfach nicht wissen. Denn damit wären wir schnell bei Vergleichen und Eifersüchteleien, und das wollte ich mir nicht antun. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Ich wollte aufrecht sitzen. Die Angst krabbelte mir den Rücken hoch wie eine Spinne.


      »Es macht mir nichts aus, es dir zu sagen.«


      »Toll, aber ich will es nicht hören! Und ich werde es dir auch nicht erzählen. Du weißt, dass es mehr als einer war. Du weißt auch, dass es mehr als zwei waren. Und mehr als zwei ist in der Welt, in der wir leben, für ein Mädchen doch schon unanständig. Was, wenn es zehn sind? Zwanzig? Vierzig? Was würdest du dann sagen?«


      »Vierzig sind eine Menge Typen, das würde ich sagen.« Er sah mich entsetzt an.


      »Siehst du, das meine ich. Jeder hat eine Zahl im Kopf, von der er meint, ab der es zu viel ist, und was ist, wenn ich eine Zahl sage, die über deiner magischen Linie liegt? Was dann? Darf ich dann mit ansehen, wie dein Respekt für mich den Bach runtergeht?«


      »Es waren keine vierzig, oder?« Riley sah aus, als würde ihm gleich schlecht werden. Er war auf einmal ganz blass, und er schluckte schwer.


      »Nein. Waren es nicht.« Ich wusste gar nicht genau, wie viele es waren. Ich hatte sie noch nie gezählt. Jeder Einzelne hatte für sich gezählt und nicht als ein Teil einer Summe von Sexnummern. Wenn ich eine Schätzung abgeben sollte, würde ich sagen sechs oder sieben. »Aber es waren auch nicht zwei. Ich kann mich nicht wieder zur Jungfrau machen, Riley. Ich will es auch gar nicht.«


      »Sind es weniger als zehn?«, fragte er.


      Das reichte. Ich kletterte aus dem Bett und zog mir das T-Shirt wieder an.


      »Wo willst du hin?«


      »Ich gehe.« Ich schrieb Robin bereits eine SMS, in der ich sie bat, mich abzuholen.


      »Du kannst nicht gehen. Wo willst du verdammt noch mal hin?« Er sprang aus dem Bett und stellte sich mir in den Weg.


      Ich schoss um ihn herum und schnappte meine Handtasche von der Kommode. Als er mich am Ellbogen fasste, schüttelte ich ihn ab. Sein fester Griff fühlte sich grob an. »Lass mich los.«


      »Jess. Komm schon. Bleib hier. Bitte.«


      Im Wohnzimmer wirbelte ich herum. »Du bist kein Stück besser als meine Eltern! Du verurteilst mich genauso wie sie, und das tut verdammt weh!«


      »Ich bin nur eifersüchtig. Es tut mir leid, aber ich kann nichts dagegen tun.« Er legte sich die Hände auf den Kopf und starrte auf eine Stelle an der Wand hinter mir.


      Ich wollte mich nicht davon beeindrucken lassen, wie unglaublich gut er in seinen Boxershorts aussah, mit dem verdammten Teufelstattoo, das sich bewegte, als er die Arme hochnahm, und dem Totenkopf, der an seiner Leiste schrie.


      Wut und Schmerz durchfuhren mich, und ich atmete schwer. Ich tat also das, von dem ich wusste, dass es ihn genauso verletzen würde, wie er mich gerade verletzt hatte. Ich hielt den Daumen hoch und sagte: »Bill.« Dann den Zeigefinger. »Tyler.« Und den Mittelfinger. »Adam.« Ich ging meine Collegejahre zurück und hielt den Ringfinger hoch. »Carter.« Mein kleiner Finger ging hoch. »Ein Typ, dessen Namen ich nicht mehr weiß, weil ich auf meiner ersten Collegeparty sturzbetrunken war.« Der Daumen von der zweiten Hand. »John.« Und der letzte Finger. »Matthew. Er war mein Erster, im Kirchencamp. Ja, Kirchencamp. Wir waren Betreuer. Bitteschön. Und, fühlst du dich jetzt besser?«


      »Nicht wirklich«, sagte er mit mahlenden Kiefern und bebenden Nasenflügeln.


      »Hab ich mir schon gedacht.« Ich war so sauer, ich kochte regelrecht. »Aber jetzt weißt du’s.«


      Er war offensichtlich genauso wütend, denn ohne Vorwarnung nahm er die Lampe von der Kommode und warf sie durchs Zimmer. Sie flog gegen die Wand, und Glas und Keramik zerbarsten mit einem klirrenden Knall.


      »Riley!«, kreischte ich.


      Tyler kam aus seinem Zimmer gestürzt. »Verdammt! Was ist hier los?«


      »Da fragst du besser deinen Bruder«, schnauzte ich ihn an.


      »Was soll der Scheiß, Mann?«, fragte ihn Tyler. Dann zog er mich von den Glasscherben weg und fragte mich: »Alles okay?«


      Ich nickte.


      »Lass deine gottverdammten Finger von ihr«, sagte Riley und ging mit geballten Fäusten auf Tyler zu.


      »Hey.« Tyler sah seinen Bruder entsetzt an. »Schalt mal ’nen Gang runter, Riley.«


      »Ich geh raus«, sagte ich, ging durch die Küche und stieß die Hintertür auf. Ich setzte mich auf den Picknicktisch, mit den Füßen auf der Bank, und checkte meine SMS. Robin hatte schon geantwortet.


      Echt? Kann in zehn Min da sein.


      Danke.


      Auf dem Tisch lag eine Schachtel Zigaretten. Ich nahm sie und holte eine heraus. Ich steckte sie mir in den Mund, nahm das Feuerzeug und zündete sie an. Ich zog kräftig, und sofort wurde mir schwindelig. Es fühlte sich an, als würden sich die Blutgefäße in meinem Kopf durch die Anspannung und das Nikotin verengen. Nachdem ich den Rauch ausgestoßen hatte, holte ich zitternd Luft und versuchte, mich zu beruhigen.


      Die Hintertür ging auf, und Tyler kam heraus. Er sah die Zigarette in meiner Hand und schüttelte den Kopf. »Was machst du da?«


      »Nichts.« Ich nahm noch einen Zug. Es schmeckte total widerlich, und die Wolke, die vor meinem Gesicht aufstieg, brannte in meinen Augen, aber mir war danach, mich unvernünftig zu verhalten. »Was macht er da drin? Er hat die Jungs doch nicht geweckt, oder?«


      »Na klar sind sie aufgewacht. Riley hat gesagt, er wäre über das Lampenkabel gestolpert, und da sind sie wieder ins Bett gegangen. Jetzt fegt er die Scherben zusammen und flucht dabei die ganze Zeit vor sich hin. Ich schätze mal, danach geht er in den Keller und hebt ’ne Stunde lang Gewichte, und dann fängt er an zu trinken.« Tyler setzte sich neben mich. »Was ist denn passiert?«


      »Ist egal«, sagte ich und starrte auf das glimmende Ende der Zigarette. Erstaunlich, wie schnell das Papier brannte, sogar ohne dass ich an der Zigarette zog. »Ich hab Robin gebeten, mich abzuholen. Sie wird jeden Moment hier sein.«


      Ich dachte schon, Tyler würde versuchen, mich zum Bleiben zu bewegen, und vorschlagen, ich solle wieder ins Haus gehen und die Sache mit Riley klären, aber das tat er nicht.


      »Das ist wahrscheinlich das Beste für heute. Wenn Riley explodiert, ist es besser, ihn erst mal in Ruhe zu lassen. In der Hinsicht ist er wie unser Vater.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Riley gefallen würde, mit eurem Vater verglichen zu werden.«


      »Nein, bestimmt nicht. Aber das ändert nichts daran, dass es so ist. Mit dem Unterschied, dass Riley niemanden verletzen will. Er sagt eben nur manchmal Dinge, ohne vorher darüber nachzudenken, wie sie ankommen könnten. Verstehst du, was ich meine?«


      Tyler wollte mir also sagen, dass ich mit seinem Bruder nicht zu hart ins Gericht gehen sollte. »Nur weil er es nicht so meint, tut es aber nicht weniger weh«, sagte ich und hielt Tyler die Zigarette hin. Ich wollte sie nicht mehr.


      Er nahm sie und steckte sie sich in den Mund. »Klar. Aber ich sage dir eins, Jess. Riley lässt ein Mädchen normalerweise nicht so nah an sich ran. Er hat sich ganz schön verwundbar gemacht.«


      Ich blickte auf meine nackten Füße. Ich hatte mir keine Schuhe angezogen, als ich aus Rileys Bett gesprungen war. Ich brauchte dringend eine Pediküre. Der Nagellack blätterte ab. »Ich weiß. Ich hab mich auch verwundbar gemacht, und er hat es gegen mich verwendet.«


      Die Küchentür flog auf, und Riley stand im Türrahmen. Er sah immer noch ziemlich aufgebracht aus. »Wir müssen reden.«


      »Ich hab dir nichts zu sagen.«


      »Komm verdammt noch mal wieder rein«, sagte er.


      Glaubte er wirklich, ich würde so einer charmanten Aufforderung Folge leisten? Ich war empört. »Du kannst mich mal.«


      »Heute bestimmt nicht.«


      Das war ja wohl so was von daneben. Ich nahm die Zigarettenschachtel und warf sie nach ihm.


      Er fing sie mit der linken Hand auf.


      Ich hätte ihm stattdessen den Glasaschenbecher an den Kopf schmeißen sollen. Es wäre sehr viel befriedigender gewesen, ihn bewusstlos zu sehen.


      Als Scheinwerfer die Auffahrt erleuchteten, nahm ich meine Handtasche und sprang vom Tisch. »Ich meld mich«, sagte ich zu Tyler.


      Tyler sagte nichts.


      Ich warf Riley einen Blick zu. »Und du brauchst dich gar nicht bei mir zu melden.«


      »Geh nicht, Jessica. Ich meine es ernst.«


      Er kam auf mich zu, und ich lief los.


      Robin und ich kuschelten uns auf ihrem Sofa unter einer Decke zusammen, tranken Kakao und guckten Wie ein einziger Tag. Sie weinte. Ich fühlte mich wie betäubt.


      Robin wohnte bereits in dem Haus, das wir zusammen mit Kylie und Rory für das nächste Jahr am College gemietet hatten. Die Vormieter, die jetzt mit dem Studium fertig waren, wohnten zwar noch dort, aber Robin hatte schon eins der Zimmer beziehen können. Es hatte vorher einem Überflieger gehört, der sich bereits einen Job in der Finanzwelt gesichert hatte und in ein schickes Apartment gezogen war.


      Meine Eltern hätten eigentlich meinen Anteil der Miete bezahlt, sobald das Herbstsemester losging, und ich wusste nicht, ob ich es jetzt allein schaffen würde. Ich hatte eigentlich gedacht, meine Freundinnen könnten mein Zimmer an jemand anders vermieten und ich würde bei Riley bleiben, aber das ging ja jetzt nicht mehr.


      Mir war zum Heulen zumute, aber die Tränen waren irgendwie in mir gefangen, zusammen mit einem Schrei der Frustration. Mein Herz schien nicht mehr in meinem Körper, sondern immer noch bei Riley zu sein, wo es zuckend auf dem Küchentisch lag. Ich fühlte mich seltsam und krank und ganz und gar nicht wie ich selbst. Es war, als hätte meine Wut alle anderen Gefühle in mir erstickt.


      Robin hakte sich bei mir unter und lehnte sich an meine Schulter. »Fragst du dich auch manchmal, ob du überhaupt weißt, was du tust?«, fragte sie mit melancholischer Stimme.


      »Ähm, ja, so ziemlich jeden Tag.« Genau das war das Problem. Ich hatte zwar meine Überzeugungen, aber ich wusste trotzdem nicht, wer ich sein sollte. Oder wollte. Oder könnte.


      Riley bombardierte mich mit Entschuldigungs-SMS und wollte mich unbedingt sehen. Ich antwortete nicht. Ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Ich wusste nicht, wie ich ihm erklären sollte, dass ich mich von ihm verraten fühlte. Mein Leben lang hatte ich nach Anerkennung gesucht und sie nie bekommen, aber von ihm brauchte ich sie ohne Wenn und Aber. Ich musste mich darauf verlassen können, dass er nicht nur in mich verliebt war und sich zu mir hingezogen fühlte, sondern dass er mich wirklich mochte, wie ich war.


      »Ich hab was Schreckliches getan«, sagte Robin leise. Ihre Augen waren ganz rot geweint, und die Haare lösten sich aus ihrem Zopf.


      Ich sah sie neugierig an und fragte: »Was?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ist egal. Ich frage mich nur, ob ich mich selbst überhaupt kenne.«


      »Natürlich«, versicherte ich ihr. »Aber wir bauen alle mal Scheiße. Das ist okay. Du musst dir nur selbst verzeihen können.«


      »Wir müssen auch anderen verzeihen können«, sagte sie und sah mich lange an. »Statt ewig sauer zu sein.«


      Damit meinte sie mich. Und ich wusste, dass sie recht hatte.


      Es war so einfach, mit seiner Wut andere zu kontrollieren. Wut war ein so mächtiges Gefühl. Sie erlaubte einem nicht, passiv zu sein oder sich dominieren zu lassen oder verletzt zu sein. Man war nicht verwundbar, wenn man selbst austeilte.


      Aber die Wut hielt mich auch davon ab, jemals das Vertrauen aufzubringen, nach dem ich mich sehnte, das Vertrauen, das ich von Riley erwartete, ohne es ihm selbst ebenfalls zu schenken.


      Doch wenn ich diese Box öffnete, in der ich meine Gefühle verwahrte, wer weiß, was mir dann entgegenspringen würde?
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      Nach der Hälfte der Sonntagabendschicht, als mein Haar sich bereits aus dem Knoten löste, lief ich zu einem gerade neu besetzten Tisch. »Hi, ich bin Jess …«, fing ich an.


      Aber ich brachte den Satz nicht zu Ende. An dem Tisch saß Riley, ganz allein, und lächelte mich verlegen an.


      »Hey«, sagte er.


      »Was machst du denn hier?«, fragte ich. Unsicher sah ich mich im Restaurant um. Niemand beachtete uns.


      »Essen?« Er zuckte mit den Schultern. »Du antwortest ja nicht auf meine Anrufe oder SMS. Ich muss mit dir reden.«


      Ich hätte mir denken können, dass er mein Schweigen nicht akzeptieren würde. Ich wusste natürlich, dass ich ihn nicht ewig ignorieren konnte, aber ich brauchte eben mehr als ein paar Stunden, um wieder klar denken zu können. Ich hatte geplant, Montag mit ihm zu reden, wenn er von der Arbeit kam. »Das hier ist nicht der richtige Ort.«


      »Was sollte ich denn machen? Pass auf, es tut mir wirklich aufrichtig leid wegen gestern. Ich rede manchmal, bevor ich nachdenke, und dann kommt irgendwelcher Mist raus, den ich besser nicht gesagt hätte. Ich hatte schon geschlafen, es ist mir einfach so herausgerutscht.«


      Er kapierte es nicht. Das war nicht das eigentliche Problem. »Aber offensichtlich hat es dich sehr gestört, als du erfahren hast, wie viele es tatsächlich waren. Das hast du ja mehr als deutlich gemacht. Du respektierst mich nicht.«


      »Nein, das stimmt nicht.« Er wollte nach meiner Hand greifen, aber dann zog er seine wieder zurück. »Es ist reine Eifersucht, und das ist etwas vollkommen anderes als moralische Verurteilung. Ich weiß, dass es falsch ist, eifersüchtig zu sein, und ich will das ändern, aber die Sache ist, Jess, ich hab noch nie für jemanden so empfunden wie für dich. Ich liebe dich.«


      Oh Gott. Ich holte tief Luft, mein Herz zog sich zusammen. Ich konnte nicht denken, wenn er mich so ansah, mit diesen großen braunen Augen und diesem ernsten, flehentlichen Blick.


      »Ich will dir wichtig sein. Ich will für dich etwas Außergewöhnliches sein.« Er schüttelte den Kopf und lachte leise. »Weißt du, wie blöd ich mir dabei vorkomme, das zu sagen? Ich glaub, mir sind gerade die Eier abgefallen.«


      Meine Hände zitterten, und das Verlangen, ihn zu küssen, war beinahe überwältigend. Ich wollte mich zu ihm herunterbeugen und seine Lippen auf meinen spüren. Er liebte mich, und ich glaubte ihm. »Es ist auf jeden Fall sehr mutig von dir, so ehrlich zu sein. Und du bist mir sehr wichtig. Du bist der außergewöhnlichste Mann, den ich je kennengelernt hab. Du bist der Eine. Aber gestern hätte ich deine Unterstützung gebraucht, und stattdessen hast du mir eine Eifersuchtsszene gemacht.«


      »Ich weiß, und es tut mir auch wirklich aufrichtig leid. Bitte, komm wieder nach Hause. Bitte. Ich hol dich nach der Arbeit ab.«


      »Es ist nicht mein Zuhause«, sagte ich, obwohl ich noch nicht mal wusste, warum ich das sagte. Es war jetzt weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um darüber zu sprechen.


      »Doch, das ist es. Und ich möchte mich zu Hause richtig bei dir entschuldigen.«


      »Jessica!« Eine der anderen Bedienungen rauschte an mir vorbei und warf mir einen verärgerten Blick zu. Ihr Tablett war voller Getränke. »Tisch siebenunddreißig.«


      Mist. »Bin gleich wieder da.« Ich lief zur Bar, um die Bestellungen von dem Tisch aufzugeben, den ich vor Riley begrüßt hatte, und bestellte noch ein Bier für Riley.


      »Wer ist denn der heiße Typ, mit dem du grad geredet hast?«, fragte Mandy, die Barkeeperin, und beäugte Riley neugierig.


      »Mein Freund«, sagte ich, denn ich wusste bereits, dass ich mit Riley nach Hause fahren würde, um mir anzuhören, was er zu sagen hatte. Ich wollte ihm das Gehör schenken, das ich in meiner Familie nie gefunden hatte, denn er verdiente das Recht, sich zu erklären, ohne dass ich bereits im Vorfeld meine Entscheidung getroffen hatte.


      »Oh, wow, du Glückliche.«


      Da war was dran. Wie viele andere Typen hätten es gewagt, mich im Restaurant aufzusuchen, um mich um Verzeihung zu bitten? Tyler hatte recht – Riley hatte sich verwundbar gemacht.


      Ich ging in Robins Schuhen, die mir eine ganze Nummer zu klein waren, vorsichtig zu seinem Tisch zurück. »Okay, du kannst mich nachher abholen. Ich komme mit zu dir.«


      »Echt?« Er sah so erleichtert und glücklich aus, dass mir ganz warm ums Herz wurde. »Cool. Großartig.« Er nahm die Flasche Bier in die Hand, die ihm eine Bedienung über einundzwanzig gebracht hatte. »Übrigens, danke für das Bier.«


      »Tja, ich musste dir ja was bestellen, sonst hätten die Leute ziemlich komisch geguckt, wenn du hier ganz alleine sitzt, ohne was zu trinken oder zu essen.«


      »Ja, aber du hast die richtige Sorte bestellt. Das ist süß.«


      Oder aufmerksam. Aber ich lächelte, denn er war einfach so bezaubernd, und er verstand mich. Er sah etwas in mir, was niemand sonst sah, und das war ein berauschendes Gefühl. »Süß, so bin ich eben. Jessica Sweet. Jetzt musst du was zu essen bestellen, oder ich werde gefeuert.«


      Er grinste. »Kann ich ein paar Hot Wings haben? Und Mozzarella Sticks? Und vielleicht noch ein paar Potato Skins? Ich hab auf einmal ziemlichen Hunger.«


      »Oh Gott, ich hasse dich«, sagte ich lachend. »Okay. Aber wenn du an einem Herzinfarkt stirbst, sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


      »Solange du ein Glas Whiskey über meinen Sarg gießt, ist alles gut.«


      »Stirb nicht«, sagte ich plötzlich wieder ernst. »Verlass mich nicht.«


      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich auch, und er schüttelte beinahe feierlich den Kopf. »Ich werde dich nicht verlassen. Glaub mir, das ist das Letzte, was ich will.«


      Nachdem ich mich am Ende meiner Schicht von meinem Chef anschreien lassen durfte, musste ich ihm noch versprechen, dass mein Freund nie wieder im Restaurant auftauchen würde. Dann ging ich auf den Parkplatz, wo Riley bereits mit seinem Auto auf mich wartete.


      »Ich bin ordentlich heruntergeputzt worden«, sagte ich zur Begrüßung. »Anscheinend waren die anderen Gäste nicht bereit, auf ihr Essen zu warten, während wir unsere Beziehungsprobleme diskutieren.«


      »Egoistische Schweine«, sagte er, bevor er mich sanft küsste. »Tut mir leid. Wirklich. Das Ganze tut mir schrecklich leid.«


      »Ich weiß.«


      »Ich will dir noch etwas zeigen, bevor wir nach Hause fahren«, sagte er. »Ist das okay?«


      Ich beäugte ihn misstrauisch. »Ist es was Perverses?«


      »Nein. Es ist verdammt romantisch.«


      Ich presste die Lippen zusammen, um nicht laut loszulachen. »Na dann, unbedingt.«


      Er fuhr los, und wir verließen Hyde Park, das Viertel für Familien, in dem das Restaurant lag, und fuhren über gewundene Straßen hinauf nach Mt. Adams, in die hippe Yuppie-Gegend. Meine Freundinnen und ich waren hier nie unterwegs, denn das Viertel war eher etwas für schicke Martinitrinker in Designerklamotten, es gab unzählige Tapas-Läden und in den Bars nur Hochprozentiges von bester Qualität. Ich machte mir schon Sorgen, dass Riley mich vielleicht mit einem schicken Dinner irgendwo beeindrucken wollte, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, wo wir um elf Uhr abends noch etwas zu essen bekommen sollten. Außerdem war ich überhaupt nicht passend angezogen, um mich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Ich war noch nicht mal passend angezogen, um das Haus zu putzen. Ich trug eine enge Jeans, ein weißes T-Shirt mit Tomatensoßenflecken und die zu kleinen Converse von Robin.


      »Wo fahren wir hin?«


      »Keine Angst. Wir gehen nicht unter Leute.« Riley sah mich an und wechselte auf einmal das Thema. »Ich hab dir noch nie von meiner Großmutter erzählt, oder?«


      »Nein.«


      »Meine Großmutter war eine kleine Irin und die toughste Frau, der ich je begegnet bin. Sie hatte zwei Jobs gleichzeitig, und sie hat zwei Ehemänner überlebt, die beide Alkoholiker waren.« Er sah mich reuevoll an. »Drogenabhängigkeit scheint bei uns irgendwie in der Familie zu liegen. Aber sie war gerecht und liebevoll, und obwohl sie schon gestorben ist, als ich gerade mal sieben war, hat sie mir in der kurzen Zeit mehr Anstand beigebracht, als meine Mom in ihrem ganzen Leben.«


      »Das ist wunderbar. Du kannst froh sein, sie noch kennengelernt zu haben.«


      »Sie war katholisch, aber als Kind wusste ich noch gar nicht, was das bedeutet. Ich dachte, wenn man katholisch ist, wedelt man sich einfach mit der Hand vorm Gesicht rum, wenn was Schlimmes passiert. Und dass man in der Kirche Wein zu trinken bekommt. Sie hat damals im gleichen Viertel gewohnt wie wir jetzt, aber vor Ostern, an Karfreitag, ist sie mit mir immer zur Kirche hier in Mt. Adams gefahren, zur Gebetstreppe. Ab Mitternacht gehen die Leute die über neunzig Stufen zur Kirche hoch und beten den Rosenkranz oder den Kreuzweg. Ich wusste damals gar nicht, was das bedeutete, und ehrlich gesagt weiß ich es immer noch nicht.« Riley fuhr an den Straßenrand und zeigte aus dem Fenster. »Das ist die Treppe. Siehst du, wie steil sie ist? Stell dir vor, du bist fünf Jahre alt und siehst Tausende von Leuten die Treppe hochgehen und Gebete murmeln. Da hab ich zum ersten Mal verstanden, was es heißt, an etwas zu glauben.«


      Ich nickte und hatte einen Kloß im Hals. »Ich weiß, was du meinst. Das muss schön gewesen sein.«


      »Das war es.« Er stellte den Motor ab, sah mich an und strich mir über die Wange. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich an uns beide glaube. An dich und mich. Gehst du mit mir die Treppe hoch? Der Blick von dort oben ist umwerfend. Man sieht die ganze Stadt.«


      »Ja«, sagte ich, und ich wusste, dass es ihm um mehr ging als nur das. Er wollte wissen, ob ich die Sache mit ihm – mit uns – auch ernst meinte. »Sehr gerne.«


      Mein Herz raste. Riley war ein Risiko eingegangen, als er mich bei der Arbeit besucht hatte, und jetzt wieder, indem er mich hierhergebracht hatte. Er war sich seiner Gefühle sicher genug, um sie mir zu offenbaren, und ich war vollkommen überwältigt davon. Ich wollte ihm das gleiche Geschenk machen. Ich wollte herausfinden, wie ich ihm mein Herz öffnen konnte.


      Ich wusste zwar noch nicht wie, aber ich würde es versuchen.


      Wir stiegen aus dem Auto, und er kam zu mir herum und hielt mir die Hand hin. Ich nahm sie, und dann gingen wir die Stufen empor. Die Nachtluft war zum Glück nicht mehr so heiß, und vom Fluss wehte eine angenehme warme Brise zu uns herauf. Meine Beine fingen ab der zwanzigsten Stufe oder so an zu brennen, aber das war mir egal.


      »Was für ein toller Ausblick«, sagte ich, und die Haare wehten mir ins Gesicht. Die Luft roch nach Sommer, nach Bäumen und etwas Süßem, was ich nicht ganz zuordnen konnte.


      »Von oben ist er noch besser.«


      Und so war es. Als wir schließlich die letzte Stufe erklommen hatten und ich von der Anstrengung ganz außer Atem war, lag die Stadt vor uns ausgebreitet da, und ihre Lichter spiegelten sich im Fluss. »Wow, das ist wunderschön.«


      »Nicht wahr?« Riley ging mit mir zur Aussichtsplattform vor der Kirche, und wir lehnten uns gegen die Brüstung. »Wenn ich hier oben bin, habe ich eine ganz andere Sichtweise auf die Dinge. Schau mal da.« Er zeigte in die Richtung seines Viertels. »Von unten gesehen ist es nicht besonders schön. Bei genauer Betrachtung ist das Leben manchmal ziemlich scheußlich, aber von hier oben, wenn man das große Ganze sieht, merkt man, dass die Welt ganz schön toll ist. Wenn ich mich mal wieder daran erinnern muss, komme ich hierher und steige die Treppe hinauf.«


      »Das kann ich gut verstehen«, sagte ich. Ich hielt mich am Geländer fest und folgte mit dem Blick dem Lauf des schimmernden Flusses.


      »Ich bin kein besonders tiefgründiger Mensch«, sagte Riley. »Ich hab nichts weiter als meinen Highschoolabschluss, und ich unterhalte mich lieber über Musik als Politik. Ich versuche mich zusammenzureißen, wenn ich schlechte Laune hab, aber manchmal hab ich mich nicht ganz unter Kontrolle. Ich bin eigentlich kein besonders guter Fang für jemanden wie dich, das weiß ich, aber …«


      »Nein, sag das nicht.« Ich legte ihm die Finger auf die Lippen, denn es stimmte nicht, was er sagte, aber Riley nahm meine Hand und zog sie herunter.


      Er runzelte die Stirn und blickte mich ernst an, als er sagte: »Ich hab vielleicht keinen Collegeabschluss und kein sechsstelliges Einkommen, aber ich werde dich lieben und ehren und respektieren mit allem, was in mir ist, und wenn ich mal was verbocke, werde ich mich dafür entschuldigen. Ich will damit sagen, dass ich falsch gehandelt habe. Ich hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein, denn es geht mich nichts an, was vor mir war. Das akzeptiere ich, und ich verstehe es.«


      »Danke. Und für jemanden, der von sich selbst behauptet, nicht besonders tiefgründig zu sein, kannst du dich unglaublich schön ausdrücken.«


      In diesem Moment geschah etwas in meinem Inneren. Mit jedem Wort, das er sagte, nahm er einen Stein von der Mauer, die ich um mein Herz errichtet hatte. Ich atmete schwer, sog die Luft tief in meine Lungen, fast als hätte ich eine Panikattacke, aber das war es nicht.


      Ich wusste ganz genau, was es war. Ich war verliebt. Ich war bis über beide Ohren in Riley verliebt und spürte eine Welle von Emotionen über mir hereinbrechen, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte. Es war eine absolut unglaubliche Erfahrung.


      »Riley …« Ich legte ihm die Hände auf die Wangen und schaute ihn an. Ich wollte diesen Moment in Erinnerung behalten und jedes kleine Detail seines Gesichts, seiner Lippen, seiner Augen in mir aufnehmen. »Ich liebe dich.«


      Das hatte ich noch nie zu jemandem gesagt – jedenfalls noch nie zu einem Typen. Nicht ein einziges Mal. Es fühlte sich an, als hätte ich mich mit diesen Worten gerade in seine Obhut begeben. Als hätte ich ihm das Wertvollste geschenkt, das ich besaß.


      »Jessica«, hauchte er und küsste mich sanft. »Ich liebe dich auch. Willst du mich heiraten?«


      Ich weiß nicht, wer von uns beiden erstaunter war – ich oder er. Mir blieb die Luft weg, und er schreckte zusammen. Riley Mann wollte mich heiraten. Er wollte für immer mit mir zusammen sein. Er hielt mich für würdig, die Seine zu sein. Auf einmal war ich erfüllt von purem Glück.


      »Ich hatte gar nicht vorgehabt, das zu sagen«, meinte er und lachte.


      Ich fiel in sein Lachen ein, und mein Herz schlug so schnell, dass es absolut nicht gesund sein konnte. Mir war ganz schwindelig, und ich fragte: »Willst du es zurücknehmen?« Es wäre mir egal gewesen, wenn er es getan hätte. Ich war einfach nur froh, dass er mich gefragt hatte. Er liebte mich, das war völlig klar.


      »Nein, überhaupt nicht! Wir sollten unbedingt heiraten. Das ist die beste Idee, die ich jemals hatte, abgesehen davon, dass ich dir das Zimmer überlassen habe, als die Jungs weg waren.«


      »Das war nicht deine Idee.«


      »Schhh.« Er küsste mich auf die Mundwinkel. »Zerstör nicht die Romantik.«


      »Ich? Also bitte!«


      Riley grinste mich an. »Komm her, setz dich neben mich.« Er setzte sich auf den Boden, ließ die Beine über den Rand der Aussichtsplattform baumeln und klopfte mit der flachen Hand auf den Boden neben sich. »Es ist eine perfekte Nacht.«


      »Es ist wirklich eine perfekte Nacht.« Vollkommen fasziniert von dem, was zwischen uns passierte, setzte ich mich neben ihn. »Die beste.« Diese Nacht würde mein Leben verändern, denn ich wusste bereits, welche Antwort ich ihm geben wollte. »Riley, ich möchte dich heiraten.«


      Dafür dass ich noch nie viel übers Heiraten nachgedacht hatte und ich noch nie vorher verliebt gewesen war, sah ich auf einmal vollkommen klar. Ich würde ihn heiraten.


      Das Lächeln in seinem Gesicht verschwand. »Meinst du das ernst?«


      »Ja.«


      Als Antwort darauf küsste er mich innig, seine Zunge strich über meine, während er die Hand in meinen Haaren vergrub. Als er sich schließlich von mir löste, waren wir beide außer Atem, und ich hatte meine Finger in sein T-Shirt gekrallt.


      »Ich bin der glücklichste Mann auf Erden«, sagte er und fügte mit erhobenem Zeigefinger hinzu: »Notier dir das.«


      Ich lachte. »Du bist verrückt.«


      »Verrückt vor Liebe. Und ich werde dich nie wieder Prinzessin nennen. Der Spitzname passt nicht zu dir. Eine Prinzessin würde nicht zum Warrior Dash gehen oder Teppiche rausreißen oder für ihre Prinzipien alles in diesem großen Haus deiner Eltern aufgeben. Es tut mir leid, dass ich dich früher so falsch eingeschätzt habe.«


      Er hatte recht. Ich war keine Prinzessin – war es nie gewesen. »Danke.«


      Er räusperte sich. »Hey, ich muss dir noch was beichten.«


      Ich hatte das Bedürfnis, diesen bedeutsamen Moment etwas aufzulockern, und konnte nicht anders, als ihn zu necken. »Bist du in Wirklichkeit ’ne Frau?«


      Er lachte. »Leck mich, Jess. Nein, die Sache ist die: Meine Zahl ist ein bisschen höher als deine.«


      Seine Zahl. Er meinte seine Sexpartnerinnen. Ich gab ihm einen Klaps. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Da machst du so ein Theater, und du hattest noch mehr? Ich dachte, du hättest vielleicht mit zwei Frauen geschlafen und warst wahnsinnig in beide verliebt.«


      »Na ja, den Eindruck wollte ich eigentlich nicht vermitteln. Ich meine, das stimmt für die letzten fünf Jahre, seit ich etwas ruhiger geworden bin.« Seine Ohren waren knallrot. »Aber ich hab früh angefangen.«


      »Wie früh?«


      »Mit dreizehn.« Heiliger Strohsack. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.


      »Und dann hat man schnell einige zusammen.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du bist so ein Arschloch.«


      »In diesem bestimmten Fall muss ich diese Bezeichnung akzeptieren. Aber nur fürs Protokoll: Du bist die Einzige, in die ich mich jemals wahnsinnig verliebt habe.« Er lächelte mich an. »Ehrenwort.« Und dann malte er sich mit den Fingern ein Kreuz über die Brust. Mit diesen Fingern, die ich so gut kannte, die mit solcher Zärtlichkeit über meinen Körper gewandert waren und meine Hand gehalten hatten, wenn ich seine Unterstützung gebraucht hatte.


      »Und du bist der einzige Typ, in den ich jemals verliebt gewesen bin, ob nun wahnsinnig oder irgendwie anders.« Ich lehnte mich an ihn. »Ich wünschte, ich hätte nichts mit Tyler gehabt«, flüsterte ich. »Das tut mir wirklich leid. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.«


      Einen Moment lang schwieg er, und ich wartete ängstlich auf seine Antwort. »Ich weiß«, sagte er schließlich. »Du konntest ja nicht wissen, was kommt. Ich hätte es auch lieber, wenn es anders wäre, aber ich vertraue Tyler absolut und dir auch, also ist alles gut.«


      Das bedeutete mir mehr als alles andere auf der Welt. »Ich werde dich nicht verletzen«, versprach ich ihm. »Das ist das Letzte, was ich will.« Ich sah hinunter auf den Fluss. »Wir sollten feiern, oder? Wir heiraten.« Ich war wahnsinnig glücklich, wenn ich nur daran dachte.


      »Ich wünschte, ich wäre besser darauf vorbereitet gewesen. Ich hätte hier oben wirklich etwas Romantisches machen können.«


      »Was? Mir ein Ständchen singen? Justin Biebers ›Boyfriend‹ zum Beispiel?«


      »Oh Gott, nein.«


      »Mich zum Bug eines Kreuzfahrtschiffes bringen und mir erzählen, ich würde fliegen, wie in Titanic?«


      »Oh nein.«


      »Perfekt mit mir Salsa tanzen, was wir beide auf wundersame Weise plötzlich können, während wie aus dem Nichts eine Band hinter uns auftaucht?«


      »Eindeutig nicht.«


      »Was könnte denn noch romantischer sein?«, fragte ich.


      »Ich hatte an etwas Einfacheres gedacht wie zum Beispiel einen Ring und irgendeinen Fusel.«


      Ich lachte. »Fusel? Weckt der Gedanke an eine Heirat in dir etwa das Bedürfnis nach Alkohol?«


      »Nein, um damit anzustoßen.«


      »Ich glaube, das macht man mit Champagner.«


      Er schnaubte verächtlich. »Das Zeug schmeckt zum Kotzen. Das ist so süß, da kriegt man sofort Diabetes. Und außerdem kostet es vierzehn Dollar die Flasche, und dann sind nur vier Gläser drin. Aus einer Zwanzig-Dollar-Flasche Whiskey kriegt man vierzig Drinks.«


      »Nobel, nobel«, bemerkte ich. Ich lehnte mich in der Dunkelheit an ihn, und die Lichter der Stadt waren wie eine Decke unter uns ausgebreitet. Ich war so verliebt, und die Nacht war so herrlich und perfekt, dass es in Paris nicht hätte romantischer sein können.


      »Das einzig Noble an mir bist du«, sagte er.


      Es war süß von ihm, das zu sagen, aber es stimmte mich nachdenklich. »Ich weiß nicht, ob ich wirklich so nobel bin. Ich glaube, das war mehr ein Teil von dem Mädchen, das meine Eltern in mir sehen wollten. Ich glaube, ich bin mehr das Mädchen mit den nackten Füßen in Zekes Kneipe oder das den Staubsaugerdieb ums Auto jagt. Jayden hat gesagt, ich hätte Eier in der Hose, und irgendwie gefällt mir der Vergleich.«


      »Auf jeden Fall. Ich würde mich jedenfalls nicht mit dir anlegen wollen, so viel ist mal klar. Dann hast du eben noble Eier in der Hose. Du solltest ein Bowlingteam mit dem Namen ›Noble Eier‹ gründen.«


      Ich musste so heftig lachen, dass ich grunzte, was ihn auch zum Lachen brachte.


      »Ich kann gar nicht bowlen«, sagte ich und lehnte mich zurück.


      »Dann musst du es lernen. Wir haben unendlich viel Zeit.«


      Die hatten wir. Die ganze Zukunft lag vor uns ausgebreitet, so wie die Stadt unter uns.
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      Easton sah mich an, als wäre ich der größte Volltrottel, dem er jemals im Leben begegnet war. »Das geht nicht.«


      »Natürlich geht das«, sagte ich fröhlich, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob es stimmte.


      Ich verfolgte zweierlei Absichten. Zum einen wollte ich eine andere Taktik ausprobieren, um Easton dazu zu bringen, mich zu mögen, denn ich würde nun mal dauerhaft mit ihm zusammenwohnen und hatte keine Lust, dass er mich ständig mürrisch anguckte. Ich war nun mal nicht so wie Rory – ich konnte nicht backen, ich fluchte viel zu viel, und meine tollen Ratschläge waren auch nicht so gefragt. Aber ich konnte ihm zeigen, wie man Spaß hatte, ohne anrüchige Zeitschriften anzugucken oder mit Essen nach dem Hintern anderer Leute zu werfen.


      Zum anderen war es gerade mal Mitte Juni, und ich bekam vom ständigen Schwitzen schon Hitzepickel. Und da Easton und Jayden beide schon beziehungsweise noch mitten in der Pubertät waren und offenbar nichts von der großartigen Wirkung von Deos wussten, brauchten wir alle eine Abkühlung.


      Wir waren alle ziemlich nervös, weil Riley im Gericht war zu seiner letzten Anhörung wegen des Sorgerechts für Easton. Ich war währenddessen mit den Jungs einkaufen gegangen und hatte fünfundzwanzig Dollar für eine aufblasbare Rutschbahn ausgegeben. Doch als wir nach Hause zurückgekommen waren, mussten wir feststellen, dass der uralte Gartenschlauch in der Garage an mindestens sechs Stellen gebrochen war. Aber so schnell gab ich nicht auf. Ich hatte Klebeband geholt und wickelte es jetzt um die kaputten Stellen, um die Löcher zu schließen.


      Es war Freitag, fünf Tage nachdem Riley oben auf den Stufen zur Kirche um meine Hand angehalten hatte, und ich war so glücklich wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ich war unglaublich gern mit ihm zusammen, und ich hatte das Gefühl, endlich mal voranzukommen und Herausforderungen in Angriff zu nehmen, statt mich wie sonst passiv durchs Leben treiben zu lassen. Für manche Leute mag es die einfachste Sache der Welt sein, aber für mich war es schon ein kleiner Triumph, den kaputten Gartenschlauch zu reparieren.


      »Wo kommt das Wasser her?«, fragte Jayden und kaute auf den Fingernägeln herum, während er mir zusah.


      »Aus dem Wasserhahn.« Ich schwitzte, und die Haare fielen mir in die Augen. Ich schaute immer wieder auf mein Handy, um zu sehen, ob Riley angerufen hatte, obwohl ich es merken würde, wenn es in meiner Hosentasche vibrierte. Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn Riley das Sorgerecht nicht bekommen sollte, aber es würde eindeutig nichts Gutes sein.


      Tyler hatte einen Job auf dem Bau angenommen und war gerade arbeiten. Ich hätte Riley zwar gern begleitet, aber er wollte, dass ich bei Easton bleibe, der ganz genau wusste, was Sache war. Ich sollte Easton ablenken, und das hatte ich wahrscheinlich auch geschafft. Wir waren mit Tylers Auto zu Walmart gefahren und hatten fast eine Stunde gebraucht, um uns für eine Rutschbahn zu entscheiden – okay, ich hatte fast eine Stunde gebraucht. Mir war es wichtig gewesen, dass die Rutschbahn auf jeden Fall eine aufblasbare Barriere am Ende hatte, aber die schienen heutzutage Standard zu sein. Kopfverletzungen vom Zusammenprall mit der Garage gehörten damit vermutlich der Vergangenheit an.


      »Haben wir einen Wasserhahn hier draußen?«, fragte Jayden und blickte sich um.


      Hm. »Gute Frage.« Ich hatte mir voller Optimismus und weil ich es vor Hitze nicht mehr ausgehalten hatte, bereits mein Bikinioberteil angezogen, aber dummerweise hatte ich vergessen, ein Haargummi mit rauszunehmen.


      »Da ist einer«, sagte Easton und zeigte auf die Wand neben der Küchentür.


      Gott sei Dank. Das wäre ja sonst der totale Reinfall geworden.


      »Funktioniert er?«, fragte ich.


      Jayden drehte daran und wurde über und über mit Wasser bespritzt. »Er funktioniert!«


      »Super.« Ich betrachtete den Schlauch und die Rutschbahn, die immer noch aufgeblasen werden musste. »Welches Ende kommt wohin?«, fragte ich.


      »Schau in die Anleitung«, sagte Easton.


      »Kein Mensch schaut in die Anleitung«, spottete Jayden.


      Ja, genau, ich konnte mir kaum vorstellen, dass Tyler oder Riley Bedienungsanleitungen lasen. Das Einzige, was sie lasen, war das Fernsehprogramm. Ich fand die Bemerkung eigentlich nicht so beleidigend, aber Easton schubste seinen Bruder.


      »Hey!«, rief Jayden und schubste ihn zurück.


      Ich merkte, dass Easton unruhig wurde, und dachte, dass Jayden ihm gegenüber wahrscheinlich nicht zum ersten Mal handgreiflich wurde, also stellte ich mich zwischen sie. »Jayden, komm her und fang bitte an, das Ding aufzublasen.« Ich war mir ziemlich sicher, dass meine Brüste ihn von Easton ablenken würden, und ich sollte recht behalten.


      Er schien richtig geblendet und bemühte sich noch nicht einmal, nicht zu gaffen. »Okay«, sagte er zu meiner Brust.


      Ein paar Minuten später, als ich überzeugt war, alle Löcher im Schlauch gefunden zu haben, ging ich mit dem einen Ende zum Wasserhahn, um ihn anzuschließen. Jayden schimpfte, dass er gleich in Ohnmacht fallen würde, nachdem er vielleicht gerade mal fünf Prozent der Rutschbahnumrandung aufgeblasen hatte. Easton warf Eicheln gegen die Garage.


      Da kam Riley um die Ecke und blieb plötzlich stehen, als er uns sah. Er trug seine am wenigsten abgenutzte Jeans und ein kariertes Hemd, das aussah, als hätte er es sich von jemandem geliehen, so ungewohnt war der Anblick. »Was macht ihr denn da?«


      »Das ist eine Rutschbahn«, sagte Jayden.


      »Jessica ist mit uns zu Walmart gefahren und hat sie gekauft«, sagte Easton. »Sie hat uns auch Deo gekauft.«


      Ich zuckte verlegen die Schultern und versuchte, seine Stimmung einzuschätzen. Er schien eigentlich nicht besonders aufgebracht zu sein, aber erfreut sah er auch nicht unbedingt aus. »Ich dachte, das macht bestimmt Spaß.« Die Rutschbahn, nicht das Deo.


      »Wow, toll«, sagte er.


      Und dann verzog er plötzlich ohne Vorwarnung das Gesicht. Er stützte die Hände auf die Oberschenkel und beugte sich vor, als hätte er Atemprobleme oder müsste sich übergeben.


      »Riley«, flüsterte ich, und mein Herz blieb stehen. Oh Gott, nein. Ich ließ den Schlauch fallen und ging auf ihn zu. »Ist alles okay?«


      Er schüttelte den Kopf, und als er zu uns aufsah, hatte er Tränen in den Augen.


      »Was ist denn los?«, rief Jayden viel zu laut. Er klang verängstigt. Wahrscheinlich hatte er seinen Bruder noch nie weinen gesehen, außer vielleicht bei der Beerdigung ihrer Mutter.


      Aber Easton wusste, was los war. Er bückte sich, packte die Rutsche und schleuderte sie gegen die Garage. Er schrie: »Nein! Nein, sie dürfen mich nicht wegschicken! Ich werde weglaufen! Ich gehe nach Kanada! Ich werde nicht weggehen!«


      Er trat nach dem Gartenschlauch, nach der Erde, nach dem Picknicktisch, und das riss Riley endlich aus seiner Erstarrung.


      Riley schrie zurück: »Hey, hey, beruhig dich!« Er ging zu seinem Bruder und packte ihn an beiden Armen.


      Easton trat und schlug nach ihm. Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich fasste nach Jaydens Hand, denn ich brauchte jetzt Trost und musste Trost spenden.


      Riley drückte Easton an seine Brust und klemmte ein Bein zwischen Eastons, um nicht weiter von ihm getreten zu werden. Er hielt seine Hände fest und sagte: »Hey! Es ist gut, hör auf. Niemand nimmt dich mir weg. Nicht jetzt und auch nicht später. Ich hab das volle Sorgerecht bekommen.«


      Mit einem Seufzer entwich mir die Luft, von der ich gar nicht gemerkt hatte, dass ich sie angehalten hatte. Erleichtert drückte ich Jayden an mich. Ich war ganz benommen vor Freude.


      »Was?« Als Easton aufhörte, sich zu wehren, löste Riley seinen Griff. Easton drehte sich zu ihm um und sah ihn an. »Wie meinst du das?«


      »Ich meine, dass ich das Sorgerecht für dich habe. Ich bin von Gesetzes wegen dein Erziehungsberechtigter, und du wirst nirgendwo hingeschickt.« Er grinste Easton an und wuschelte ihm durch die Haare. »Wie findest du das?«


      Easton liefen die Tränen übers Gesicht, und schniefend wischte er sie weg. Seine Stimme zitterte. »Oh. Okay. Cool.«


      Dann sagte Jayden: »Oh Gott. Warum hast du nur so komisch geguckt? Du hast uns zu Tode erschreckt!«


      Genau das Gleiche dachte ich auch.


      »Tut mir leid. Ich hatte mich an meinem Kaugummi verschluckt.«


      Das war die größte Lüge, die ich je gehört hatte. Riley kaute überhaupt kein Kaugummi. Aber er wollte offenbar nicht zugeben, dass er von seinen Gefühlen überwältigt worden war.


      »Das sind doch großartige Neuigkeiten!«, sagte ich. »Wenn Tyler nach Hause kommt, müssen wir essen gehen, um das zu feiern.«


      »Das ist eine super Idee, Jess«, sagte Riley und warf mir einen dankbaren Blick zu. »Und, was ist das hier?« Er beugte sich hinunter und betrachtete den Gartenschlauch. »Hm.«


      »Es wird schon funktionieren«, sagte Easton, nahm den Schlauch aus Rileys Hand und zog ihn zum Wasserhahn. Seine Zuversicht rührte mich.


      »Klar wird es das«, sagte Riley und half seinem Bruder, ihn an den Wasserhahn zu schrauben. Er stupste Easton an und grinste. »Kanada, ja? Was war das denn? Aber ich muss schon zugeben, das war ’ne ziemlich beeindruckende Nummer.«


      Easton zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Hört sich weit weg an. Und ich dachte, wenn ich erst mal da bin, würdest du schon kommen und mich abholen, egal was das blöde Gericht sagt.«


      Ich hatte einen Kloß im Hals vor Rührung.


      Riley hielt ihm die Faust hin, und Easton schlug mit seiner dagegen. »Natürlich würde ich dich abholen, Mann. Du bist mein Bruder. Wir halten zusammen, egal was passiert.«


      Für diese Worte liebte ich ihn noch mehr, als ich es ohnehin schon tat, auch wenn ich nicht gedacht hätte, dass das möglich wäre.


      Dann blies Riley die Rutschbahn fertig auf, während ich das andere Ende vom Schlauch daran anschloss.


      »Dreh den Hahn auf«, sagte Riley zu Jayden.


      Wasser schoss in die Luft, und erst da merkte ich, dass die Rutschbahn auch eine Sprinklerfunktion hatte, und zwar genau an dem Ende, an dem Easton und ich gerade standen. Wir wurden beide voll erwischt, und ich kreischte los. »Ist das kalt!«


      Jayden und Riley fanden es urkomisch. »Ist das nicht der Sinn der Sache?«, fragte Riley.


      Ich streckte ihm die Zunge raus.


      Easton und Jayden zogen sich die T-Shirts aus und warfen sich juchzend auf die Rutschbahn. Riley und ich setzten uns an den Picknicktisch. Er zündete sich eine Zigarette an, und ich sagte nichts, denn ich wusste, dass er das nach der Anhörung brauchte, um sich zu beruhigen.


      »Was war denn das gerade?«, fragte ich und fasste nach seiner freien Hand. »Du hast mir echt einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«


      Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich war dermaßen erleichtert und hatte mich so gefreut, nach Hause zu kommen und es euch zu erzählen … und dann komme ich um die Ecke und sehe … diese perfekte kleine beschissene Welt, die wir hier haben.« Er zog an der Zigarette. »Ich meine, was könnte besser sein, als wenn das Mädchen, das ich liebe, und meine Brüder, für die ich alles tun würde, sich zusammen die Zeit vertreiben? Ich war auf einmal so glücklich, dass es mich einfach umgehauen hat. Das Ganze hätte auch anders ausgehen können.«


      »Ich weiß. Und ich wette, dass irgendwo da oben im Himmel, wo es kein Heroin gibt, deine Mom zu uns runterschaut und sehr glücklich und stolz auf dich ist.«


      Er stützte den Kopf in die Hand, der Rauch wehte ihm übers Gesicht, und seine Augen leuchteten dunkel und ernst. »Ja, du hast recht. Ich wünschte, sie wäre noch am Leben.«


      »Ich weiß.«


      »Ich hab sie einmal geschlagen«, sagte er leise. »Sie hatte mir mit einer noch ungeöffneten Bierdose immer wieder gegen den Kopf gehauen, und ich wollte sie wegstoßen, und dabei hab ich ihr, ohne es zu wollen, mitten ins Gesicht geschlagen. Ich fühle mich immer noch so mies deswegen.«


      Und dafür liebte ich ihn. Er hatte aus Versehen eine Frau geschlagen, die ihn jahrlang misshandelt hatte, und fühlte sich schuldig. »Sie vergibt dir, so wie du ihr vergibst. Ihr Leben war ein schwerer Kampf, aber sieh doch, was sie hinterlassen hat … du und die Jungs, ihr seid so wundervoll.«


      Er lächelte. »Du bist wundervoll.« Er beugte sich vor und gab mir einen kurzen Kuss. »Weißt du, dass ich dich brauche? Ich will dich nicht nur, ich brauche dich.«


      Mein Herz zog sich zusammen. »So geht es mir auch«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl, dass ich zusammen mit dir endlich weiß, wer ich bin.«


      Eine Sekunde lang sahen wir uns einfach nur an, wir ließen die Worte sacken, und unsere Zukunft breitete sich vor uns aus.


      Er küsste mich noch einmal sanft, dann grinste er und fragte: »Warum springst du nicht auf die Rutschbahn? Ich hätte nichts dagegen, dich in einem nassen Bikini zu sehen.«


      »Du Lustmolch.« Nicht dass es mir etwas ausmachte. Wir näherten uns allmählich einer vollständigen Beziehung (sprich: Sex), und dieses ganze ausführliche Herantasten und die Vorfreude hatte uns eine Intimität verschafft, von der ich vorher gar nicht gewusst hatte, dass ich zu so etwas überhaupt fähig wäre. Wenn er mich pitschnass sehen wollte, nun, dann würde ich seinen Wunsch erfüllen.


      Als Tyler nach Hause kam, begrüßte er seine Brüder alle breit grinsend und stieß mit ihnen die Fäuste aneinander. Riley hatte ihn bereits per SMS informiert.


      »Geiler Scheiß«, war sein Kommentar. Er verwuschelte Eastons Haare und sagte: »Von meinem nächsten Lohn werde ich dir den nächsten Harry-Potter-Band kaufen.«


      Ich lag auf der Bank vom Picknicktisch, um mich zu sonnen, und drehte mich auf die Seite. Riley saß hinter mir auf der Bank und streichelte meine Beine.


      »Cool!« Easton war ziemlich aufgekratzt und lief klatschnass und eindeutig erleichtert durch den Garten. »Riley sagt, wir gehen aus essen, und es gibt Burger und Milchshakes!«


      »Ich weiß. Ihr könnt euch schon mal umziehen gehen. Und wenn ihr fertig seid, ist Rory bestimmt auch schon hier.«


      »Rory kommt?« Easton hüpfte im Kreis herum.


      »Ja. Sie meinte, an so einem wichtigen Tag will sie mit uns zusammen feiern.«


      »Wie cool«, sagte ich freudig überrascht. Ich vermisste sie und hatte ihr eine Menge zu erzählen. »Dann bin ich zur Abwechslung mal nicht das einzige Mädchen. Mit so vielen sexy Jungs um mich herum werde ich langsam ganz schön verwöhnt.«


      Riley machte ein verächtliches Geräusch. »Wenn das ’ne Anspielung sein soll, bist du bei mir an der falschen Adresse.«


      »Bei mir bist du richtig«, sagte Jayden.


      Da musste ich so heftig lachen, dass meine Brüste bestimmt genug wackelten, um ihm mehr als eine neue Fantasie zu bescheren.


      Nach einem wunderbaren ausgelassenen Essen im Burger-Restaurant kamen wir lachend und schnatternd wieder nach Hause. Als die Jungs sich im Wohnzimmer auf die Couch fallen ließen, hakte ich mich bei Rory unter.


      »Komm«, sagte ich. »Ich will mit dir alleine reden.«


      »Wo geht ihr hin?«, fragte Riley.


      »In unser Zimmer. Rory und ich wollen Mädchensachen machen.« Und damit meinte ich: Nägel lackieren und quatschen.


      Aber er machte große Augen und fragte: »Kann ich zugucken?«


      »Riley!«


      »Oh Mann«, sagte Tyler zu seinem Bruder. »Ist das dein Ernst?«


      Rory wurde rot. Ich warf ein Sofakissen nach Riley.


      »Was denn?«, fragte Riley Tyler. »Ich meine, komm schon. Wenn die zwei miteinander rummachen würden, würdest du nicht zugucken wollen? Komm, sei ehrlich.«


      Tyler grinste. »Ja, okay. Aber vielleicht solltest du aufpassen, was für Witze du vor bestimmten Leuten machst.« Er deutete mit dem Kopf auf Easton.


      »Oh, ja.« Riley verzog das Gesicht. »Ups.«


      »Herrgott noch mal«, sagte Tyler.


      »Ich arbeite daran!«, rief Riley.


      »Wir gehen dann mal«, sagte ich. »Komm.« Ich zog an Rorys Arm. »Du musst unser Zimmer sehen.«


      Als ich triumphierend die Tür öffnete, fing Rory an zu lachen. »Oh Gott, Jess, das ist ja toll! Ich kann gar nicht glauben, was du mit dem ganzen Haus schon angestellt hast, aber das hier ist der Wahnsinn. Nicht zu fassen, dass ausgerechnet Riley hier drin schläft.«


      Ich sprang aufs Bett. »Setz dich. Das ist ein Wasserbett. Magst du das?«


      Wir lehnten uns mit dem Rücken ans Kopfteil und zogen die Beine an. Ich hatte die Kisten mit meinen Wohnheimsachen ausgepackt und die komische schmutzige Pferdedecke, die vorher auf dem Wasserbett gelegen hatte, entsorgt und pinkfarbene flauschige Kissen und meine lilafarbene geblümte Kuscheldecke daraufgelegt. Das Muster nannte sich Blumengarten, es sah aus wie Gänseblümchen auf Speed. Am Ende des Bettes lag ein orangefarbener Überwurf mit herabhängenden Troddeln, die der Kater eines Nachts um drei Uhr ziemlich unterhaltsam gefunden hatte. Über das Bett hatte ich mein riesiges weißes J gehängt (okay, ich habe es Riley aufhängen lassen), neben das Riley mit Edding ein riesiges R gemalt hatte, direkt auf die Wand. Wir waren also JR.


      Ich hatte eine Nachttischlampe aus lilafarbenem Glas gekauft, und neben das Bild seiner Mutter auf der Kommode hatte ich eine Keramikhand für meinen Schmuck gestellt. Am ersten Tag, nachdem ich sie aufgestellt hatte, fand ich sie an den unterschiedlichsten Orten wieder, unter den Sofakissen oder im Kühlschrank. Aber sobald Riley seine Brüder damit nicht mehr erschrecken konnte, ließ er die Keramikhand an ihrem Platz und steckte sein Portemonnaie zwischen Daumen und Zeigefinger.


      »Ich vermisse dich«, sagte ich zu Rory. »Ich bin so froh, dass du dieses Wochenende hier bist.«


      »Ich vermisse dich auch. Es ist schön, bei meinem Dad zu sein, aber ich habe einfach das Gefühl, dass mein Leben jetzt hier ist, nicht da.«


      Ich nickte. Rory hatte ein süßes, ziemlich kurzes Kleid an, mit einem femininen Blumenmuster, wie nur Rory es tragen konnte. Ich würde darin aussehen wie eine Riesin, die versuchte, sich in ein Babykleid zu zwängen. »Das kann ich sehr gut verstehen. Ich meine, ich bin sauer auf meine Eltern, aber gleichzeitig denke ich, solange sie noch mit mir reden – und mein Dad tut das –, ist es nicht so wild, dass sie mich nicht mehr finanzieren.« Ich hatte eine Menge darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass es weitaus schlimmere Dinge gab, als gezwungenermaßen mal ein bisschen erwachsen zu werden. »Meine Mom wird mich bestimmt auch irgendwann vermissen, aber im Moment passen wir vielleicht einfach nicht in die Welt des anderen.«


      »Du scheinst wirklich glücklich zu sein, Jess.«


      »Das bin ich auch. Riley hat mich gefragt, ob ich ihn heirate.«


      »Was?« Sie drehte sich mir zu. »Heilige Scheiße! Was hast du geantwortet?«


      »Ja.« Ich lächelte sie an und genoss es, es laut auszusprechen. »Ich weiß nicht, wann, aber ich weiß, dass ich es eines Tages tun werde. Ich glaube, es gibt einen Grund dafür, dass ich mich noch nie vorher verliebt habe.« Ich hatte auf ihn gewartet. »Meinst du, du wirst Tyler heiraten?«


      »Ich würde es gern irgendwann, aber Tyler befürchtet, dass ich ihn sitzen lassen werde, sobald ich meinen Doktor gemacht hab. Er muss mir erst mal vertrauen können, dass ich dann immer noch mit ihm zusammen sein möchte.«


      »Die Mann-Brüder sind echt ganz schön stolz«, sagte ich. »Dadurch haben sie schon ziemlich üble Zeiten durchgestanden, und deswegen kann man sich auch voll auf sie verlassen.«


      »Absolut. Wir sind jetzt also so gut wie verwandt.« Sie warf ihr rotbraunes Haar zurück und grinste. »Das ist total mädchenhaft, so was zu sagen, aber ich find’s toll, dass wir als beste Freundinnen mit zwei Brüdern zusammen sind.«


      Lachend antwortete ich: »Find ich auch. Das ist total super.« Es war ziemlich albern, aber als sie und Kylie sich ständig darüber unterhalten hatten, wie sehr sie in ihre Freunde verliebt waren, hatte ich mich in unserer Freundschaft irgendwie immer etwas außen vor gefühlt, so als hätten sie ein albernes kleines Geheimnis vor mir. Aber jetzt gehörte ich dazu.


      »Ich kann nicht glauben, dass du beim Warrior Dash mitgemacht hast. Ich könnte das nicht.«


      »Tyler würde vor dir herlaufen und dir den Weg freimachen. Er steht doch voll drauf, der harte Macker für sein Mädchen zu sein.«


      »Das stimmt. Vielleicht haben wir deswegen auch keine Probleme mit unserem Bildungsunterschied, weil er mich so gern beschützt.«


      »Riley gefällt es, wenn ich die Leute anschnauze. Ich glaub, das macht ihn richtig an.« Ich lachte.


      »Dann haben wir wahrscheinlich trotz der unglaublichen Anzahl von Menschen auf diesem Planeten beide den perfekten Partner für uns gefunden.«


      »Ich liebe es, wenn du klingst wie eine Wissenschaftlerin.«


      »Das hat mit Wissenschaft nichts zu tun. Obwohl wir uns wohl beide den Evolutionsgesetzen zufolge einen starken Partner gesucht haben, der uns im Notfall beschützen könnte.«


      Das überschwängliche Gefühl, das mich überkam, wenn ich Riley ansah, hatte nichts mit Evolutionsgesetzen zu tun. »Wie auch immer. Komm, wir lackieren uns die Fußnägel.«


      »Ja, ich glaub da auch nicht dran«, sagte sie lachend.


      »Hey, ich überlege, mich tätowieren zu lassen. Welches Motiv fändest du gut?«


      »Rileys Penis«, sagte sie trocken.


      Manchmal haute sie mich echt um. »Ich hab ihn noch nicht mal gesehen«, sagte ich.


      Ihr fiel die Kinnlade runter. »Ernsthaft?«


      »Ich meine, ich hab ihn berührt, aber ich hab ihn nicht gesehen, und er war auch noch nicht besonders nah an meinem Körper. Noch nicht.«


      »Wow«, sagte sie. Ich wusste, was sie dachte, aber sie sagte nichts, und ich war ihr sehr dankbar dafür.


      »Rosa oder lila?«, fragte ich und zog die Schublade vom Nachttisch auf. Ich hielt ihr die Nagellackfläschchen hin.


      »Lila. Du musst doch zu deinem lila Schlafzimmer passen.«


      »Wenn Riley schläft, werde ich ihm irgendwann mal die Nägel lackieren.«
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      Als ich mich am Abend im Bett an ihn kuschelte, stellte ich mir vor, wie Riley am nächsten Tag mit pinkfarbenen Fingernägeln aufwachte, und ich musste kichern.


      »Was?«, fragte er. »Heckst du mit Rory zusammen was aus? Ihr zwei habt verdammt zufrieden mit euch ausgesehen.«


      »Wir haben uns bloß auf den aktuellen Stand gebracht. Es hat einfach total gutgetan, sie wiederzusehen, und heute war ein großartiger Tag. Ich freue mich so für dich und Easton.« Das tat ich wirklich.


      »Ich bin auch verdammt froh. Auch wenn ich jetzt in einem Zimmer wohnen muss, der der Traum eines jeden Teenager-Mädchens wäre.«


      Ich lachte und legte ein Bein über ihn. Ich mochte das Kratzen seiner Beinhaare an meiner glatten Haut. »So schlimm ist es gar nicht.«


      »Oh doch, das ist es. Aber es ist mir egal. Mit dir würde ich auch in einem Iglu schlafen.«


      Da hörte ich auf zu lachen. Ich drehte seinen Kopf zu mir und sagte: »Riley, ich liebe dich. Das weißt du, oder?«


      »Ja.« Er gab mir einen zärtlichen Kuss und betrachtete mich. »Ich liebe dich auch.«


      Das sanfte Licht unserer neuen Nachttischlampe verlieh seiner Haut eine warme Farbe. Riley hatte gemeint, wir bräuchten unbedingt eine Nachttischlampe, denn er wolle mich im Bett sehen können, wegen seiner Brüder aber nicht das große Licht anlassen. Ich mochte das Licht von der Lampe, weil das, was wir taten, dadurch nicht so anonym war. Wir bestanden nicht aus irgendwelchen Körpern, die sich im Dunkeln bewegten, sondern besaßen Augen, die intensive Blicke austauschten.


      Als seine Hände über meinen Rücken strichen und weiter zu meinem Hintern hinunterwanderten, bekam ich von der leichten Berührung bereits eine Gänsehaut. Ich kämpfte gegen die Versuchung an, die Augen zu schließen, denn ich wollte die Verbindung durch unsere Blicke nicht unterbrechen. Riley drehte mich sanft auf den Rücken und strich mit den Lippen über mein Schlüsselbein. Er küsste am Ausschnitt meines Tanktops entlang und ließ seine Zunge über die Wölbung meines Busens gleiten. Unser Atem wurde eins, ich seufzte hemmungslos, jede Reaktion war natürlich und vertraut.


      Riley küsste mich wieder und wieder, meine Lippen waren schon ganz feucht und angeschwollen, mein ganzer Körper stand unter Hochspannung. Als seine Finger die Muskeln an meinem Rücken entlangfuhren, konnte ich spüren, wie Rileys Herz in seiner Brust schlug, ein ängstliches Staccato, das zu meinem passte. Riley setzte sich auf, zog mir das Shirt aus und warf es auf den Boden. Er blickte mich an, als wäre ich die schönste Frau, die er je im Leben gesehen hatte. Seufzend öffnete ich den Mund und spürte, wie meine Nippel hart wurden. Als er sich über mich beugte und eine Brustspitze mit den Lippen umschloss, bäumte ich mich stöhnend auf. Er leckte und sog, bis ich meine Finger in seine heiße Haut krallte und die Fersen unruhig in die Matratze grub.


      Ich war ganz feucht, und mein Körper schmerzte vor Verlangen, als er mit der Zunge immer weiter nach unten wanderte, mir vorsichtig die Shorts und das Höschen herunterzog und mich betrachtete, während er mich Zentimeter für Zentimeter entblößte. Dann zog er seine Boxershorts aus, und ich schnappte nach Luft. Er stützte sich zu beiden Seiten von mir auf die Hände und fragte: »Wollen wir?«


      Ich nickte. »Ja.«


      Aber er drang nicht gleich in mich ein. Stattdessen nahm er ein Kondom aus dem Nachttisch und rollte es sich über. Dann drehte er sich auf den Rücken und zog mich auf sich. »Ich will dich erst so spüren«, murmelte er.


      Wir küssten und bewegten uns zusammen, pressten unsere Körper auf die intimste Weise aneinander, ohne dass er in mir war. Er verschränkte seine Finger mit meinen, sodass wir uns über unseren Köpfen aneinander festhielten, unsere Zungen umeinander geschlungen, meine Beine weit geöffnet und meine feuchten Schenkel gegen seinen Steifen gepresst.


      Das war bereits genug Stimulation. Mit wiegenden Hüften rieb ich mich an ihm, meine Brüste eng an seiner Brust, sein Mund nahm meinen, und ich erschauderte in einem langsamen Orgasmus, den ich tief im Herzen fühlte. »Oh!«, rief ich. »Riley …«


      »Baby«, hauchte er, umfasste meinen Hintern und drehte uns beide gleichzeitig um, sodass er auf mir war.


      Dann sah er mir in die Augen, und mein Körper war vollkommen für ihn bereit, als er in mich eindrang. Wir stöhnten beide auf, und ich schluckte. Das Gefühl, ihn in mir zu spüren, war so überwältigend. Es war … allumfassend. Als gäbe es nur ihn und mich und diesen Moment.


      »Jessica«, hauchte er. »Gott, ich liebe dich.«


      Schließlich begann er, sich zu bewegen, und etwas in mir zersprang. Ich fing an zu weinen, die Tränen liefen mir einfach so über die Wangen, während ich seine Hände umklammerte und Wellen der Ekstase mich durchliefen.


      »Was stimmt denn nicht?«, fragte er und rieb seine Wange an meiner. »Was ist? Tue ich dir weh?«


      »Oh Gott, nein.« Ich versuchte, es ihm zu erklären. »Ich … Es ist einfach … Es ist so …« Ich hatte keine Worte dafür.


      Aber er verstand mich. »Ich weiß, Babe, ich weiß.« Er bewegte sich schneller, verstärkte den Griff um meine Finger. »Oh Gott, du fühlst dich einfach so unglaublich gut an.«


      Unsere Körper bewegten sich zusammen, unsere Hände klammerten sich aneinander, und ich wusste nicht, wo mein Körper anfing und wo seiner endete.


      Riley kam, und ich kam mit ihm.


      Als wir hinterher auf dem Picknicktisch saßen und Riley eine rauchte, musste ich innerlich schmunzeln, weil es so klischeehaft war. Meine nackten Füße waren auf der Bank, und ich betrachtete den dunklen Himmel.


      Alles hatte sich verändert. Aber nein, das stimmte nicht. Es fühlte sich nur mehr an, reicher.


      Riley legte mir den Arm über den Rücken.


      »Keine Sterne«, murmelte er. »Lichtverschmutzung.«


      »Wünsch dir trotzdem was.«


      »Was soll ich mir denn wünschen? Ich hab doch schon alles, was ich will.«


      Gott. Wieder liefen mir die Tränen über die Wangen, zwei feuchte Ströme, und ich schniefte.


      »Ich hab dich noch nie weinen gesehen«, sagte er verwirrt. »Noch nicht mal, als wir bei deinen Eltern waren. Und jetzt weinst du alle zwanzig Minuten.«


      »Das ist, weil ich dich endlich an mich ranlasse.« Es hatte nichts mit Sex zu tun.


      Und das wusste er.


      »Ich habe doch einen Wunsch«, sagte er leise. »Dass du mich jeden Abend so ansiehst. Das ist der süßeste Gesichtsausdruck, den ich je gesehen habe.«


      »Glaub mir, das werde ich.« Es gab nichts, das ich mehr wollte.


      »Oh, das glaube ich dir«, sagte er, und seine Mundwinkel hoben sich.


      Ich stieß ihn sanft mit dem Knie an und lächelte jetzt auch. »Das hoffe ich doch.«


      »Ich hab gesagt, ich glaube dir. Schatzi.«


      Da mussten wir beide lachen.


      

    

  


  


  
    
      Im April 2015

      geht es romantisch und sexy weiter …


      Leseprobe


      ERIN MCCARTHY

    

  


  
    
      True –

      Wohin du auch gehst


      In meinem zweiten Jahr am College hab ich eigentlich nur gefeiert. Ich war noch nicht mal besonders originell dabei, sondern schwänzte bloß wie alle anderen auch ständig meine Kurse und ging jeden Abend aus. Wenn es eine Collegeparty gab, ging ich hin. Wenn man mir einen Kurzen anbot, trank ich ihn. Wenn mich ein Typ anbaggerte, machte ich mit ihm rum. Ich trug kurze Röcke, zeigte so viel Dekolleté wie möglich und fühlte mich sexy und selbstbewusst und hatte den größten Spaß meines Lebens. Ich übergab mich auf mehr als einer Toilette, machte als Mutprobe mit einem ausgestopften Reh rum und kam regelmäßig ohne Schuhe, Schlüssel oder Handy zurück ins Wohnheim.


      Als ich später daran zurückdachte und herauszufinden versuchte, warum ich zu einem Partymäuschen geworden war, fiel mir dazu nicht mehr ein, als dass ich einfach eine lautere Stimme haben wollte, und die verlieh mir der Alkohol. Ich wollte Aufmerksamkeit, nehme ich an, oder vielleicht wollte ich auch einfach nur Spaß haben, ohne mich von irgendwelchen Verboten einschränken zu lassen. Aber vielleicht gab es auch überhaupt keinen speziellen Grund.


      Es schien alles so normal zu sein. Das machte man eben auf dem College so, nicht wahr? Man feierte. Man schloss oberflächliche Freundschaften. Man trank. Machte dumme Sachen, über die man am nächsten Tag lachte, und Fotos, die einen daran hindern würden, jemals Senatorin zu werden.


      Es war nichts, weswegen ich mich schlecht fühlte. Ich meine, klar, ich hätte auch gut auf den ein oder anderen Kater verzichten können, und ich musste ein paar Typen den Laufpass geben, die mit mir ausgehen wollten, nachdem ich ihnen im Suff erzählt hatte, dass ich sie toll fände. Aber ich schämte mich wegen nichts davon.


      Bis ich mit dem Freund einer meiner besten Freundinnen im Bett landete, als sie gerade nicht in der Stadt war.


      Danach hasste ich mich und die Existenz von Wodka. Denn ich war keins von diesen Mädchen. Jedenfalls war ich das bisher nicht gewesen. Niemals, unter absolut keinen Umständen, hätte ich mich nüchtern jemals an den Freund einer Freundin rangemacht, warum hatte ich es also getan, als ich betrunken gewesen war? Wie konnte Alkohol mich dazu bringen, Grenzen zu überschreiten, die so hoch und breit und mit Stacheldraht gesichert waren? Ich war noch nicht mal scharf auf Nathan, war es noch nie gewesen. Ich meine, er war süß, klar, aber ich war nicht heimlich in ihn verknallt oder so.


      Wie konnte es also passieren, dass ich neben ihm in seinen karierten Laken aufwachte, mit seinem Arm über meiner nackten Brust? Ich war auf einmal hellwach, mein Schädel brummte, ich hatte einen trockenen Mund, und für einen Augenblick fragte ich mich, wo zum Teufel ich war und mit wem ich geschlafen hatte. Als ich mir die Augen gerieben hatte und das Gesicht sah, das zu dem Arm gehörte, dachte ich, mich auf der Stelle übergeben zu müssen. Ich konnte mich an nichts mehr erinnern – weder wie wir ins Apartment gekommen waren noch wie wir zusammen geschlafen hatten. Es war nur ein großes schwarzes Loch. Ich konnte mich noch nicht mal daran erinnern, die Party verlassen zu haben. Ich hatte keine Ahnung, wie Nathan und ich zusammen im Bett gelandet waren. Doch dann kamen plötzlich ein paar Erinnerungsfetzen: Nathan, wie er in meine Brustwarze biss, und zwar so fest, dass ich aufschrie, dann meine Beine auf seinen Schultern. Aber sonst … nichts.


      Ich lag mit rasendem Herzen da und fragte mich, wie verdammt noch mal ich damit leben sollte. Wie sollte ich mit mir leben? Das Entsetzen durchfuhr mich wie ein scharfes Messer, und genau in dem Moment wachte Nathan auf.


      Er lächelte mich verschlafen und großspurig an, gähnte und sagte: »Hey, Robin.«


      »Hey.« Ich versuchte, mich unter dem Laken zu verkriechen. Ich wollte nicht, dass er mich nackt sah. Ich wollte nicht nackt sein.


      »Das hat Spaß gemacht«, sagte er, und sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Wir sollten das noch mal wiederholen, bevor wir aufstehen.«


      Bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um. »Aber Kylie«, sagte ich schwach, denn ich wollte ihn daran erinnern, dass seine Freundin noch existierte, auch wenn sie den Sommer über bei ihren Eltern war. Seine Freundin. Meine beste Freundin.


      »Ich liebe Kylie. Aber sie ist nicht hier. Und wir werden ihr nichts erzählen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass das mit uns passieren würde, aber jetzt ist es nun mal so, und wir sind immer noch nackt.« Er zog an meiner Hand und legte sie auf seinen Steifen. »Kein Grund, es nicht zu genießen.«


      Dann beugte er sich vor, um mich zu küssen. Ich wich so schnell zurück, dass ich von der Matratze auf meinen nackten Hintern fiel. »Ich muss kotzen«, sagte ich.


      »Scheiße.«


      Ich sammelte meine Klamotten vom Boden auf, stolperte auf den Flur und hoffte, dass sein Mitbewohner Bill nicht da war. Im Badezimmer stützte ich mich zitternd aufs Waschbecken. Entsetzt starrte ich mich im Spiegel an. Die Haut unter meinen Augen war geschwollen. Aber ich musste mich nicht übergeben, auch wenn ich es gern getan hätte. Ich hätte gern die furchtbare Erkenntnis ausgekotzt, dass ich etwas Schreckliches, Schockierendes, Unverzeihliches, Superekliges getan hatte.


      Der Wodka war keine Entschuldigung. Und zur Krönung von allem wusste ich jetzt auch noch, dass Nathan ein Arschloch war.


      Ohne zu fragen, ob ich duschen könnte, drehte ich das Wasser an und trat darunter. Ich wollte die Nacht abwaschen, den dreckigen, ekligen Geruch nach Sex. Ich fühlte mich wie eine Schlampe, wie jemand, den ich überhaupt nicht kannte, und meine Tränen vermischten sich mit dem fließenden Wasser, während ich meine Haut schrubbte und schrubbte.


      Ich blieb für den Rest des Sommers nüchtern, hielt mich von Partys fern, und meine Schuldgefühle fraßen mich innerlich auf. Mir war chronisch übel, und ich ging allen aus dem Weg. Ich bat Nathan, mir keine weiteren anzüglichen SMS zu schicken, und ich ignorierte meine Freundin Jessica, die auch den Sommer über in der Stadt geblieben war und mich ständig fragte, was denn nicht stimme.


      Im August war ich schließlich vollkommen besessen von der Angst, dass es jemand herausgefunden hatte, dass jemand es weitererzählen würde und dass ich verantwortlich für Kylies gebrochenes Herz sein würde.


      Ich schlief mehrere Tage am Stück und konnte nichts essen. Ich dachte darüber nach, mir Antidepressiva oder etwas gegen Alkoholsucht oder Schlampentum zu besorgen. Aber was passiert war, war passiert, und eine Pille würde es nicht wieder richten. Oder mich.


      Als Jessica anrief und sagte, Nathans Freund Tyler würde mich abholen kommen, ob es mir gefiele oder nicht, und dass wir jetzt was zusammen unternehmen würden, versuchte ich, Nein zu sagen. Aber dann überlegte ich mir, dass ich noch weniger mit mir allein sein wollte als unter Leuten.


      Außerdem würde ich mit niemandem von ihnen mehr befreundet sein können, sobald Kylie in einer Woche zurückkäme, und das hier könnte meine letzte Gelegenheit sein, Zeit mit ihnen zu verbringen. Ich würde nicht mehr mit Kylie im selben Raum sein und so tun können, als hätte ich unsere Freundschaft nicht auf die schlimmstmögliche Weise verraten. Ich würde nicht einfach dasitzen und zusehen können, wie sie und Nathan sich küssten, obwohl Nathan den ganzen Sommer lang versucht hatte, noch mal mit mir in die Kiste zu steigen.


      Ich würde mir eine neue Bleibe suchen und mich aus unserem Freundeskreis verabschieden müssen.


      Wenn es nur so einfach gewesen wäre.


      Wenn ich bloß da schon gegangen wäre.


      Dann hätte ich niemals Phoenix getroffen, und mein Leben hätte sich niemals auf eine Weise verändert, die ich immer noch nicht begreife.


      Ich war froh, dass es Tyler war, der mich abholte, denn Tyler war meist nicht besonders gesprächig. Er fuhr einfach und rauchte, und ich starrte aus dem Fenster. Auf dem Schoß hatte ich meine Malsachen. Ich hatte versprochen, ein Pop-Art-Porträt von Tylers kleinem Bruder Easton anzufertigen, und das musste ich heute machen, denn vielleicht würde ich ihn nie wiedersehen, wenn ich meinen Plan, aus dem Apartment auszuziehen, tatsächlich umsetzte. Ich hatte den ganzen Sommer lang nicht gemalt. Ich war einfach nicht inspiriert gewesen. Und jetzt wollte ich es auch nicht, aber ich hatte es versprochen, damals, vor der Sache mit Nathan.


      Und weil ich all das nicht erklären konnte, schwieg ich die meiste Zeit. Ich sagte: »Rory kommt morgen zurück.«


      Das war eine ziemlich blöde Bemerkung. Natürlich wusste Tyler, dass seine Freundin am nächsten Tag zurückkommen würde. Aber ich wollte mir wenigstens ein bisschen Mühe geben. Es war heiß, sogar für August, und die Autofenster waren offen. Der Fahrtwind wirbelte Tylers Zigarettenrauch vor mir her.


      »Ja. Ich hab sie echt vermisst.«


      Das bezweifelte ich nicht. Und ich dachte auch nicht eine einzige Sekunde, dass er sie betrogen haben könnte, selbst wenn er nicht mit seinem Bruder und Jessica zusammengewohnt hätte, die ebenfalls ein Paar waren. Tyler war einfach nicht so einer. Riley und Tyler waren beide absolut loyal, und ich fragte mich, warum ich mich immer zu den falschen Typen hingezogen fühlte. Den Lügnern und Betrügern. Mein Freund aus dem ersten Jahr am College war ein Arschloch, das erst vor meinen Augen mit anderen Mädchen geflirtet und mich dann ausgelacht hatte, wenn ich mich hinterher darüber beschwert hatte. Mein Freund an der Highschool hatte mir erzählt, er wolle eine Freundin, die ihr Leben auf die Reihe bekomme und Ziele habe. Was für Ziele sollte ich denn bitteschön mit siebzehn schon haben? Ich wusste damals, dass ich aufs College gehen und Grafikdesign studieren wollte, reichte das nicht? Anscheinend musste er mein Defizit ausgleichen, indem er mich demütigte und auf einer Party mit seiner Ex rummachte.


      Es war schwer vorstellbar, dass es eines Tages einen Mann in meinem Leben geben würde, der mich genauso liebte, wie meine Freundinnen von ihren Freunden geliebt wurden.


      Natürlich würde ich so jemanden niemals bei einem Saufgelage finden, und das war ein weiterer Grund dafür, dass ich nicht mehr zu den Verbindungspartys ging. Seit ich neben Nathan aufgewacht war, hatte ich einfach keine Lust mehr auf diesen »Wir sind nur einmal jung«-Spaßzwang. Vielleicht hatte ich noch keinen Plan für mein Leben, aber ich wusste, dass ich von diesem oberflächlichen Scheiß die Nase voll hatte. Ich wusste, dass ich eine Grenze überschritten hatte, die ich nie wieder überschreiten wollte, und wenn das bedeutete, für immer das Trinken aufzugeben, dann würde ich das tun. Ich war von der Betrogenen zur Betrügerin geworden und konnte mich deswegen selbst nicht mehr ausstehen.


      Und wenn ich mich selbst nicht ausstehen konnte, welcher Kerl sollte mich dann mögen?


      Als wir Tylers Haus betraten, lag da jemand schlafend auf dem Sofa im Wohnzimmer. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, denn er hatte uns den Rücken zugedreht, aber er hatte schwarze Haare, und ihm fehlte jegliche Bräune.


      »Wer ist das?«, fragte ich Tyler.


      »Mein Cousin Phoenix. Er wird eine Zeit lang hier wohnen.« Tyler ging an ihm vorbei in die Küche. »Willst du ein Bier?«


      »Nein, danke.« Ich hatte seit zehn Wochen nichts getrunken, und es fehlte mir noch nicht mal.


      Jessica war in der Küche und wärmte Essen in der Mikrowelle auf. Ich fand es komisch, dass sie hier mit ihrem Freund und seinen drei jüngeren Brüdern wohnte. Ich war nie bei ihren Eltern zu Hause gewesen, aber ich wusste, dass sie ziemlich viel Geld besaßen, und das hier war alles andere als eins der geräumigen Häuser im Kolonialstil, wie man sie am Stadtrand fand. Das Haus war klein und dunkel, überhitzt und runtergekommen, aber Jessica wirkte so glücklich, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte. Riley kam herein, küsste sie auf den Hinterkopf und sah dabei aus, als hielte er sie für das wunderschönste Geschöpf auf Erden.


      »Magst du auch was essen?«, fragte sie, als sie Reis und Gemüse auf vier Teller auftat.


      »Danke, ich hab keinen Hunger.«


      Sie wechselte die Teller in der Mikrowelle und sagte: »Dann lass uns ins Wohnzimmer gehen. Ich will mit dir alleine reden.« Sie berührte Riley am Ellbogen. »Kannst du die für die Jungs aufwärmen?«


      »Klar.«


      Ich folgte ihr ins Wohnzimmer, und sie setzte sich auf den Boden vor den Couchtisch. »Setz dich. Ich will endlich wissen, was los ist.«


      Ich wollte es ihr erzählen. Ich wollte die schreckliche Wahrheit loswerden und sie fragen, was ich tun sollte. Aber ich konnte es nicht. Ich würde ihr nur einen kleinen Teil der Wahrheit erzählen können. Ich blickte nervös auf den schlafenden Cousin. »Ich komme mir komisch vor, wenn er zuhört.«


      »Der ist total weg. Phoenix war fünf Monate im Knast und ist gerade erst wieder draußen. Er schläft schon seit zwei Tagen.«


      »Er war im Knast?«, flüsterte ich leicht entsetzt. »Weswegen?« Wie konnte sie das so leicht dahersagen, als wäre es überhaupt keine große Sache?


      Sie schaufelte sich Reis in den Mund. »Scheiße, ist das lecker.« Sie schloss die Augen und kaute. »Ich werde mehr trainieren müssen, aber ich glaube, die Kohlenhydrate sind es wert.«


      Ich schwieg, setzte mich neben sie auf den Boden und zog die Beine an die Brust. Ich trug ein Schlabber-T-Shirt und zog es über meine nackten Knie, wie zu einem Zelt, in dem ich mich geborgen fühlte.


      »Also, was ist los? Du trinkst nichts mehr, du gehst nicht mehr aus. Du hast abgenommen. Du antwortest nicht auf meine SMS. Du ziehst dich sogar anders an. Ich mache mir echt Sorgen um dich.«


      Ich machte mir auch Sorgen um mich. Ich hatte irgendwie ständig Angst und wurde sie einfach nicht mehr los. »Ich ziehe aus, sobald ich was anderes gefunden habe.«


      »Was? Warum das denn?!«


      Die Tränen schossen mir in die Augen, ehe ich sie aufhalten konnte. »Ich muss es einfach. Ich muss mit dem Trinken aufhören.«


      »Aber … Rory trinkt doch auch nicht so viel, und Kylie würde es garantiert respektieren, wenn du sagst, du willst auf Alkohol verzichten.« Sie sah verletzt aus. »Wir würden dich doch niemals zum Feiern zwingen. So sind wir doch nun wirklich nicht.«


      »Ich weiß.« Jetzt fühlte ich mich noch schlechter. »Ich hab einfach das Gefühl, dass ich mal für ’ne Weile allein sein muss.

    

  


  
    
      


      Herzschlag ist der Takt


      Eine berührende Liebesgeschichte zwischen zwei Lebenskünstlern, die ihren Platz im Leben noch suchen!
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      Zum Buch

    

  


  
    
      Heiß ersehnt - der zweite Band der erfolgreichen Reihe!


      Ein unerwartetes Wiedersehen zwischen Macy und Brian ruft in beiden Gefühle wach, von denen sie gar nicht wussten, dass es sie überhaupt gibt …
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      Zum Buch

    

  


  
    
      Leseprobe


      Brookes und Remys Liebesgeschichte voller Leidenschaft, Sehnsucht und Verlangen geht weiter!


      KATIE EVANS

    

  


  
    
      Mine – Ich gehöre dir


      [image: 9783802596650_frontcover.jpg]


      Brooke


      Es sind genau zwei Monate, exakt zweiundsechzig Tage, seit ich zu ihm zurückgekehrt bin. Eintausendvierhundertachtundachtzig Stunden des Verlangens und Vermissens. Und es ist noch länger her, dass Tausende von Frauen, Männern und Fans überall auf der Welt Zeugen seines Sturzes waren.


      Er ist zurück.


      Und heute findet der erste Kampf in der neuen Underground-Saison statt.


      Er hat wie wahnsinnig trainiert. Er hat an Muskelmasse zugelegt. Er ist so muskulös wie nie, und diese Saison ist er bereit für den Sieg.


      In der Arena von Washington D.C. sitzen um die tausend Leute, und immer wenn der Sieger des jeweiligen Kampfes verkündet wird, wird das Publikum unruhig.


      Wir wissen alle, dass er jetzt dran ist. Pete, sein Assistent, sitzt angespannt und unruhig zu meiner Rechten. Er hatte mir erzählt, dass Riptide das »Zugpferd« ist – dass fast alle nur wegen ihm in der Arena sind.


      Ich gehöre auf jeden Fall dazu.


      Die Atmosphäre ist spannungsgeladen, und die Luft geschwängert von Parfüm, Bier und Schweiß. Die beiden Kämpfer in der Runde davor, von denen einer zu seinem Team gehört, sorgen im Moment für Aufregung, und mir klopft das Herz, während ich reglos auf meinem Platz in der Mitte der ersten Reihe sitze, genau dort, wo mich mein Mann haben will. Hier bin ich also, während mein Körper ihn überdeutlich wahrnimmt, und mein Herz im Rhythmus seines Namens klopft. Remington, Remington, Remington …


      Die Lautsprecher knistern, als der Ansager das Mikrofon einschaltet, und ich zucke erschrocken zusammen.


      »Meine Damen und Herren, wie waren wir am Boden zerstört, als der Favorit im letzten Jahr das Finale verlor.«


      Die Menge buht bei der Erinnerung daran, und bei dem Gedanken daran, wie Remys malträtierter Körper aus dem Ring gehoben wurde, schnürt sich meine Kehle zu.


      »Habt keine Angst, Leute. Habt keine Angst!«


      »REMY!!!!!!!!!«, kreischt jemand.


      »Lasst ihn endlich rein!«, brüllt ein anderer.


      »Oh, das werden wir. Seien Sie unbesorgt, das werden wir«, sagt der Ansager. »Nach vielen Spekulationen und Gerüchten ist es nun offiziell. Der Mann kämpft in dieser Saison, und er macht keine Gefangenen, Leute! Hier ist er, meine Damen und Herren. Hier. Ist. Er. Sie wissen, wen ich meine?«


      »RIP-TIIIIIIDE!«, brüllt die Menge.


      »Wer?«


      »RIP-TIIIIIIDE!«


      »Noch mal, ich kann euch nicht hören!«


      »RIPTIIIIIIDE!«


      »Das ist richtig, meine Damen und Herren! Hier ist unser liebster Bad Boy mit seinem berüchtigten Lächeln und den tödlichen Fäusten, bereit, jedem, der ihm dieses Jahr im Weg steht, ein R.I.P. zu verpassen. Der einzigartige Remington Tate, Ihr RIPTIIIIIIIIIIDE!!«


      Heftige Erregung schießt durch mich hindurch, während die Menge aufsteht und brüllt wie noch nie.


      »Mein Gott, die Fans gieren nach ihm«, haucht Pete.


      Und ich ebenfalls. Mein Gott. Ich ebenfalls.


      Auf der gegenüberliegenden Seite des Rings winken Frauen mit Höschen. Höschen! Eine hebt ein Schild, auf dem steht: BESORG’S MIR, RIPTIDE!


      Mein Mund ist ganz trocken, und tausendundein Schmetterling flattern in meinem Bauch, als ich etwas Rotes aufblitzen sehe.


      Er kommt näher.


      Geht den Gang entlang auf den Ring zu.


      Auf seinen Ring.


      In meinem Körper toben die wildesten Gefühle, als er die Menge teilt.


      Ein paar Fans haben ihre Plätze verlassen und versuchen nach ihm zu greifen, doch er bahnt sich mühelos seinen Weg durch die schmale Gasse, das Gesicht unter der roten Satinkapuze versteckt. Remy. Mein Remy. Der Mann, den ich mit jeder Faser liebe.


      »Riptide, du bist so sexy!«


      »Remy, mach mir ein verdammtes Kind!«


      Mit einer fließenden Bewegung springt er in den Ring und legt dann ohne Eile seinen RIPTIDE-Umhang ab. Das Kreischen Hunderter Frauen klingt in meinen Ohren, während er in seine Ecke geht und Riley, seinem zweiten Coach, den Umhang reicht.


      Riley klopft ihm lächelnd auf den muskulösen Rücken und sagt etwas zu ihm. Remington wirft den Kopf zurück, als würde er lachen, und tritt dann in die Ringmitte, streckt seine langen muskulösen Arme aus und setzt langsam zu seiner Ich-weiß-ihr-wollt-mich-alle-Drehung an.


      Ich schmelze dahin.


      Ich werde mich nie an diesen Anblick von ihm im Ring gewöhnen. Mein Herz pocht aufgeregt in meiner Brust und in mir pulsiert es vor Verlangen. So hart und schlank und vollkommen, dabei ist er wahnsinnig gefährlich, wahnsinnig schön und gehört allein mir.


      Meine Augen saugen jeden Zentimeter von dem ein, wonach alle Frauen gieren, und mein Blick wandert über die makellose athletische Gestalt. Meine Augen gleiten liebevoll über seine Bräune und küssen die schwarzen keltischen Ornamente um seine Bizepse. Ich bewundere seinen Oberkörper, langen kräftigen Beine, seine wohlgeformten Arme, seine schmale Taille und breiten Schultern. Jeder Muskel ist so perfekt geformt, dass man genau erkennt, wo er endet und der nächste beginnt, wenn man mit den Fingern darüberstreicht.


      Als er sich weiterdreht, sehe ich seinen Waschbrettbauch mit den acht Wölbungen – acht! Ja, eigentlich unmöglich, doch er hat sie … und sein Gesicht.


      Oh Gott, ich halte es kaum aus.


      Das kantige Kinn. Die schimmernden blauen Augen. Das sexy Grinsen. Die Grübchen. Er lächelt, mit diesem verspielten und jungenhaften Ausdruck, der sagen will, dass er für den Abend was richtig Schlimmes vorhat und man es um nichts auf der Welt verpassen möchte.


      Ein kollektives Stöhnen geht durch die Reihen hinter mir, als er das Gesicht verzieht.


      Die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern auf, als die funkelnden blauen Augen die Menge absuchen und uns alle stumm anlachen. Er amüsiert sich über uns, über unsere Besessenheit von Remington Tate!


      Neben mir hüpft eine Blondine mittleren Alters mit zu viel Botox im Gesicht auf und ab und schreit wie eine Wahnsinnige: »Remy! Zeig mir den Riptide!«


      Ein Impuls durchzuckt mich, die Frau an ihren Haaren zu Boden zu reißen, doch gleichzeitig verstehe ich nur zu gut, dass man ihn einfach nicht anschauen kann, ohne vor Lust zu vergehen.


      Er ist ein Hengst. Dafür geschaffen, sich zu paaren. Sich fortzupflanzen.


      Und ich will ihn so sehr wie meinen nächsten Atemzug.


      Ich will ihn mehr als diese kreischenden Frauen.


      Ich will jeden noch so kleinen Teil von ihm. Ich will seinen Körper, seinen Verstand, sein Herz, seine wunderschöne Seele.


      Er sagt, er gehört mir, doch ich weiß, dass ein Teil von Remington Tate nie jemandem gehören wird.


      Ich bin sein, doch er ist unbezähmbar und unbezwingbar.


      Remington Tate allein kann sich bezwingen.


      Er steht da oben, unergründlich und geheimnisvoll, eine völlige Blackbox. Und ich will mich in ihm verlieren, auch auf die Gefahr hin, nicht mehr herauszufinden.


      Pete stößt mich in die Rippen und flüstert mir ins Ohr: »Mein Gott, das ist einfach nicht fair, dass er diese ganze Aufmerksamkeit bekommt, und der hier«, er zeigt auf seine eigene schlanke Gestalt, »kriegt gar nichts.«


      Ich lächle. Pete mit seinen Locken und seinen braunen Augen trägt immer schwarze Anzüge und Krawatten. Er ist nicht nur Remys persönlicher Assistent, er ist auch wie sein großer Bruder und einer meiner besten Freunde.


      »Nora mag dich, wie du bist«, ziehe ich ihn mit meiner jüngeren Schwester auf.


      Er muss lächeln und hebt vielsagend die Augenbrauen, während er in Richtung Ring nickt, wo Remington seine Drehung beendet und in meine Richtung schaut.


      Meine Nervenenden vibrieren vor Erregung, als seine blauen Augen meine Reihe absuchen. Ich schwöre, jeder Teil von mir zittert in Erwartung seines Blicks.


      Jetzt sieht er mich an.


      Er elektrisiert mich. Unsichtbare Ströme zucken zwischen uns hin und her. Sein Lächeln fährt durch mich hindurch, und plötzlich fühlt sich meine Brust da, wo das Herz schlägt, wie eine Fackel an, die er gerade entzündet hat.


      Seine Augen halten mich gefangen, ein Blick voll heißer Liebe, und ich sehe seine stumme Freude, den besitzergreifenden Stolz, die Warnung an jeden in diesem Raum, dass ich. Ihm. Gehöre.


      Dann zeigt er auf mich.


      Mein Herz bleibt stehen.


      Es scheint, als folgten sämtliche Augen seinem ausgestreckten Finger, der direkt auf meine Brust zeigt, wo mein Herz für ihn rast, während seine glühend heißen, blauen Augen unmissverständlich sagen: »Das hier ist für sie.«


      Die Menge bricht in begeisterten Jubel aus. Die Liebe seiner Fans trifft mich wie ein Adrenalinstoß, macht mich trunken wie Tequila, der einem direkt in den Kopf steigt. Und staunend spüre ich, wie sehr auch er seine Fans liebt. Wie er mich liebt.


      Ich bin überwältigt von der Reaktion des Publikums und davon, wie er dasteht, mit Grübchen im lachenden Gesicht, die ganze Energie im Raum aufsaugt.


      Gott, ich liebe ihn, und ich will nicht, dass er das je vergisst!


      Ich gebe dem Impuls nach und werfe ihm eine Kusshand zu.


      Er greift danach und drückt sie an seinen Mund.


      Die Menge wird noch lauter. Remy zeigt auf mich und lacht, und ich lache auch. Meine Augen brennen ein wenig, denn ich bin so glücklich, dass ich platzen möchte. Ich bin glücklich, dass er glücklich ist, und er ist, wo er hingehört.


      Das ist seine Saison. Dieses Jahr wird nichts Remington Tate daran hindern, Champion der Underground League zu werden. Nichts.


      Er wird alles dafür geben, denn er ist ein Getriebener, ein starker und leidenschaftlicher Mann, und egal wie ängstlich, besorgt oder aufgeregt ich bin, ich werde für ihn da sein.


      »Und jetzt, meine Damen und Herren, bitte ich um eine Runde Applaus für unseren Neuling im Underground vom Fighters Club, der berüchtigte, gefürchtete und gefährliche Grant Gonzalez, Gooooodzillaaaa!«


      Als sein Gegner angekündigt wird, beginnt Remington rastlos wie ein Panther ihm Kreis zu gehen, bis schließlich eine riesige silberne Gestalt aus einem zweiten Gang kommt. Remy stützt die Hände in den Seiten ab und sieht zu, wie der Mann den Ring betritt. Heute Abend wurden allen die Hände getapt, nur die Knöchel blieben bloß, so wie die Männer früher gekämpft haben.


      Der neue Kämpfer hat kaum seinen Umhang abgelegt, als das Publikum ihn auszubuhen beginnt.


      »Buuuuuuuuh! Buuuuh!«


      »Dieser Typ hat im Kampf schon ein paar umgebracht«, teilt mir Peter leise mit. »Das ist ein richtig fieser, dreckiger Wichser.«


      »Sag mir nicht, dass Leute schon bei solchen Veranstaltungen gestorben sind«, sage ich entsetzt und spüre ein flaues Gefühl im Magen. Pete rollt die Augen.


      »Brooke, das sind unzensierte Kämpfe. Natürlich läuft da auch mal was schief.«


      Bei der Vorstellung, dass Remy mit einem Killer kämpft, erreichen meine üblichen Ängste vor einem Kampf ganz neue Ausmaße. Ängste, die ich unterdrückt habe, als mein Mann die Bewunderung des Publikums in sich aufgesogen hat. Ängste, bei denen sich mein Magen jetzt zusammenkrampft.


      »Pete, wenn jemand stirbt, dann ist da nicht einfach mal was schiefgelaufen.«


      Remington und sein Gegner tippen kurz die Handschuhe aneinander, und die Menge verstummt. Ich bin angespannt. Unruhig, beinahe ängstlich taxiere ich den Neuen, als könnte mir sein Äußeres etwas über ihn verraten. Die helle Haut des jungen Mannes ist mit etwas eingerieben, das wie Fett aussieht. Dürfen sie denn beim Kampf schlüpfrig sein? Sein langes Haar ist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und wie fast alle anderen Kämpfer ist er ziemlich kompakt. Keiner ist so schlank und schön wie Remington. Ich wette, dass keiner so auf seinen Körper achtet und mit solcher Hingabe trainiert wie er.


      Als die Glocke erklingt, stockt mir der Atem.


      Sie gehen aufeinander zu. Mit perfekter Deckung, die Muskeln entspannt, aber einsatzbereit, wartet Remington darauf, dass der andere eine Bewegung macht. Schließlich holt Godzilla zu einem Schwinger aus. Remy duckt sich, rammt die Faust seitlich in seinen Oberkörper und schlägt den riesigen Kerl mit lautem Krachen zu Boden.


      Ich stöhne auf, als der Schiedsrichter zu zählen beginnt.


      Ein verstohlenes Lächeln umspielt Remys Lippen, als er auf die reglose Gestalt hinunterblickt und ihn praktisch anfeuert, sich zu bewegen.


      Er tut es nicht.


      Ein Tosen geht durch die Menge.


      Pete springt auf und stößt die Fäuste in die Luft. »Yeah! Gut so! Wer ist der Mann der Stunde? Wer?«


      »EIN SCHLAG, meine Damen und Herren!«, schallt die Stimme aus dem Lautsprecher. »Ein einziger verdammter Schlag! Er ist wieder da! ER IST WIEDER DA! Männer und Frauen, Mädchen und Jungs, heute Abend bekommt ihr euren Riiiptide zurück!!! RIPtiiiiide!!«


      Der Schiedsrichter reißt Remys Arm zum Sieg hoch.


      Und obwohl die gesamte Arena seinen Namen brüllt, schnellen seine funkelnden blauen Augen sofort zu mir, und mein Körper verlangt mit jeder Faser nach ihm.


      Gott.


      Er ist ein verdammter Sexgott. Und er macht mich so an, dass ich gleich durchdrehe.


      »Riptide, bitte, oh bitte lass mich dich anfassen!« Eine kreischende Frau läuft zum Ring und streckt ihm durch die Ringseile hindurch ihre Arme entgegen.


      Remington scheint Mitleid mit ihr zu haben und drückt ihre Hand. Er streicht mit den Lippen über ihre Fingerknöchel, und sie fängt hysterisch an zu schreien. Ich lache, doch vor Eifersucht krampft sich mir der Magen zusammen. Er blickt zu mir auf, als er sie loslässt, und schwingt sich dann wie eine gefährliche Raubkatze geschmeidig aus dem Ring.


      Stille senkt sich über die Arena, bis ich nur noch meinen Herzschlag hören kann.


      Remington … Remington … Remington …


      Mit einem Lächeln kommt er auf mich zu.


      »Du bist eifersüchtig«, sagt er mit dieser tiefen erregenden Stimme.


      »Ein bisschen«, sage ich und muss über mich selbst lachen.


      Er lacht nicht, doch seine blauen Augen funkeln, als er mir mit seinen Fingern über den Hals streicht, und dann spüre ich, wie sein Daumen zärtlich über meine Unterlippe fährt. Die Schmetterlinge in meinem Bauch erwachen. Seine Augen sind halb geschlossen, während er meinen Mund betrachtet, langsam, von einem Mundwinkel zum anderen, und dann, als wäre das sein gutes Recht, beugt er sich herab und nimmt ihn einfach in Besitz.


      Seine Lippen versetzen mich in Erregung. Mir wird schwindlig, als er meine Lippen teilt und seine Zunge erregt und feucht in mich eindringt, um mich flüchtig zu schmecken, und ich ein Stöhnen unterdrücken muss.


      »Nicht nötig«, sagt er heiser, während er erneut meinen Mund anblickt. Für den Bruchteil einer Sekunde presst er mir die Lippen auf die Stirn, und kehrt dann elegant und beinahe schlendernd mit lässigen Bewegungen in den Ring zurück.


      Hinter mir höre ich atemlose Stimmen.


      »Verdammt, ich will das auch!«


      »Achduheiligerhimmel, er war direkt neben uns!«


      Ich lecke mir die Lippen, und ich kann den sexy Lover noch immer schmecken, was meine Nippel hart werden und mein Geschlecht vor wahnsinnigem Verlangen anschwellen lässt.


      Als sein nächster Gegner aufgerufen wird, spannt Remington die Armmuskeln an. Er wirft mir vom Ring aus ein strahlendes Lächeln zu, und seine Grübchen verraten unmissverständlich, wie sehr er es genießt, mich in einer Pfütze aus Liebe und Verlangen zurückzulassen. Dieser Mistkerl.


      Ein Kämpfer vom letzten Jahr, Parker Drake, »the Terror«, steigt in den Ring, um es mit ihm aufzunehmen, und die Glocke erklingt.


      Bing.


      Die Menge verstummt, als der Kampf beginnt, und beide Männer teilen Schläge aus. Remys sind kraftvoll, und man kann das Geräusch seiner Fäuste hören, die stark und blitzschnell treffen. Bumm, bumm, bumm! Ich winde mich auf meinem Sitz, beobachte und lausche, hin- und hergerissen zwischen Nervenkitzel und Sorge, als Parker zu Boden geht. Ich schieße hoch und rufe »Riptide!« im Chor mit den anderen, und ich weiß, dass es das erste von vielen Malen ist, die ich hier sein werde, um zu sehen, wie Remington sich alles zurückholt, was er für mich aufgegeben hat.


      In meinem ganzen Leben habe ich nur mit einem Mann die Nacht verbracht. Ich liebe es, mich beim Schlafen an seine Muskeln zu schmiegen. Ich liebe es, wie die Laken nach ihm riechen, nach uns, und dass seine Schultern mein liebstes Kissen sind, auch wenn sie sich wahnsinnig hart anfühlen und ich nicht verstehen kann, warum ich so gern auf ihnen schlafe, doch es ist so. Sie gehören zu ihm, genau wie sein Arm, den er um meine Taille schlingt, und sein Geruch und seine Erregung, die ich so sehr liebe. Vor allem wenn er den Kopf senkt, um seine Nase an meinem Hals zu vergraben, und ich meine an seinem.


      Das Problem ist, dass seine Bettseite ihn genau um zehn Uhr morgens hinauszuwerfen scheint, während auf meiner dieser Knopf fehlt.


      Heute fühle ich mich wie ein nasser Sack, und ich weiß genau, dass er nicht mehr im Zimmer ist.


      Die Luft ist anders, wenn er nicht in der Nähe ist. Er lädt sie auf, es ist wie ein langsames starkes Vibrieren um mich herum, das mich hellwach macht und mir gleichzeitig ein Gefühl von Sicherheit und Erregung gibt.


      Ich bin ihm wirklich verfallen.


      Vor sechs Monaten wollte ich einfach einen One-Night-Stand, um ein bisschen Spaß zu haben, nachdem ich mich jahrelang nur um die Karriere gekümmert hatte. Stattdessen … habe ich ihn bekommen.


      Unberechenbar, jähzornig, sexy … den Mann, den alle begehren, und ich wollte ihn nicht. Doch jetzt begehre ich ihn nicht nur, sondern habe mich Hals über Kopf in ihn verliebt. Und das ist die aufregendste Achterbahn, mit der ich je gefahren bin.


      Ich setze mich im Bett auf, reibe mir die Augen im gleißenden Sonnenlicht und wünsche mir, ich hätte wie Remy von Natur aus Red Bull und Monster-Drinks im Blut. Wegen all dem Sex haben wir kaum geschlafen, und er kann es kaum erwarten zu gehen. Ich sehe sogar seinen Koffer neben der Tür stehen, bereit für die nächste Station der Tour, während ich noch packen muss.


      Blinzelnd steige ich aus dem Bett und gehe zu dem kleinen Schrank, wo ich etwas zum Anziehen suche, als ich auf seinem Nachttisch einen Brief neben dem iPhone entdecke – das er nur selten benutzt, wenn es nicht um Musik geht. Der Anblick meiner Schrift ruft einen Haufen schlechter Erinnerungen hervor, und ich muss das Bedürfnis unterdrücken, ihn zu zerreißen und die Toilette hinunterzuspülen.


      Doch Remington wäre sauer deswegen. Er behandelt den Brief, den ich ihm bei meinem Weggang zurückgelassen hatte, wie einen Schatz.


      Denn darin sage ich etwas zu ihm, was noch nie jemand zuvor zu ihm gesagt hat.


      Ich liebe dich, Remy.


      Meine Beine beginnen zu zittern, und ich schließe die Augen und sage mir, dass ich nicht perfekt bin. Auf etwas wie das hier war ich nicht vorbereitet. Ich habe nie von Liebe oder einem Partner geträumt … sondern von Sport, den neuesten Laufschuhen. Nicht von wirrem schwarzem Haar und blauen Augen. Ich versuche zu lernen. Versuche die Frau zu sein, die ein Mann wie er verdient.


      Und ich möchte Remy gern für den Rest meines Lebens beweisen, dass ich ihn verdiene, und den Rest meiner Tage dafür sorgen, dass er sich das zurückholt, was er wegen mir verloren hat. Wenn es jemand in dieser Welt verdient, ein Champion zu sein, dann er.


      »Er ist ein Weichei, entspann dich«, höre ich seine schroffe männliche Stimme draußen vor dem Schlafzimmer.


      Grinsend durchsuche ich im Schrank seine Sachen und muss dann zu seinem Koffer gehen. Ich weiß, dass er es gern hat, wenn ich seine Sachen trage. Wahrscheinlich gibt es ihm das Gefühl, dass ich ihm gehöre, und es ist ein bisschen bekloppt, wie sehr ich auf sein Alphatiergehabe reagiere.


      Wenn seine Augen blau sind, ist er besitzergreifend, doch wenn sie dunkel sind, ist er geradezu gebieterisch.


      Ich liebe es, wenn er den knurrigen ›Du-gehörst-mir‹-Typen gibt, und er mag es, wenn ich seine Sachen trage.


      Warum sollten wir also an diesem Morgen nicht beide bekommen, was wir so gerne mögen? Ich nehme seinen Boxumhang und schlüpfe hinein, husche dann ins Bad, putze mir die Zähne und wasche mir das Gesicht, binde meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und tappe hinaus.


      Ich höre sein leises Lachen im Wohnzimmer über etwas, das Pete gesagt hat, und als ich um die Ecke komme, spüre ich wieder all die Regungen in meinem Inneren, die nur er auslöst.


      Mein Gott.


      Ich kann nicht glauben, was er mit mir macht. Ich kann diese Kombination aus Beben und Zittern nicht mal erklären, doch es ist dermaßen stark – geradezu lächerlich.


      »Er wird dich aber auf die Probe stellen, Mann, das ist nicht lustig«, sagt Pete alarmiert. »Die Scouts haben überall im Hotel herumgefragt, wo wir als Nächstes hinfahren werden.«


      »Entspann dich und halt die Augen offen, Pete«, sagt Remington. Ich stehe nur da und sehe ihn an, und mir stockt der Atem.


      Mein blauäugiger Löwe.


      Sein schwarzes Haar steht wirr von seinem Kopf ab. Die schwarzen keltischen Tattoos um seine muskulösen Arme ziehen sich zusammen, als er langsam an einem Elektrolytgetränk nippt. Ich betrachte seinen großartigen gebräunten Oberkörper. Die Trainingshosen sitzen tief auf seinen Hüften und geben lediglich eine Spitze seines Sterntattoos frei. Er ist barfüßig. Er sieht heiß, stark und zum Knuddeln aus, und die pulsierende Energie, die er ausstrahlt, wirkt wie ein Magnet auf mich.


      »Guten Morgen, Brooke!«, sagt Diane Werner, seine Köchin und Ernährungsberaterin von der Küche aus.


      Beinahe träge dreht sich Remington um. Er lässt seine schimmernden blauen Augen über meinen Körper gleiten, blickt auf seinen roten Umhang, der mir bis zu den Fußknöcheln reicht, und in seinen Augen leuchtet ein besitzergreifender Funke auf, bei dem sich mein Innerstes vor Verlangen zusammenzieht.


      »Oh, hallo, Miss Riptide«, sagt Pete, und seine braunen Augen glitzern amüsiert.


      Ich lächle. Denn ich trage nicht nur gern die Klamotten meines Riptide, ich wünsche mir auch, er würde mich fragen, ob ich seinen Namen tragen will – auch wenn ich einer Freundin mal erzählt habe, dass ich niemals im Leben heiraten würde, weil meine Karriere stets zuerst käme. Prust!


      »Hallo, Pete, hallo Diane«, sage ich mit schläfriger Stimme, doch mein Blick ist auf Remington gerichtet, und mein Herz will sich nicht beruhigen.


      Wird es sich je beruhigen, wenn ich in seiner Nähe bin? Während ich ihn heute Morgen anblicke, wie ich es jeden Morgen in den letzten Monaten getan habe, sage ich mir, dass ich nicht träume, dass er keine Fantasie, sondern real ist.


      Er hat meine Schwester vor einem Mann gerettet, dessen Namen ich nicht einmal aussprechen will. Remington hat in der letzten Saison seine Meisterschaft im Tausch gegen ihre Freiheit geopfert – ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Ohne es mir überhaupt zu sagen. Er hat seinen Titel und einen Haufen Geld verloren, und er hätte sein Leben dabei verlieren können, meine Schwester Nora zu retten.


      Doch ich wusste nicht, dass er das für mich tun wollte.


      Ich wusste nur, dass es der letzte Kampf der Saison war. Und dass er ihn verlor. Geschlagen wurde. Zu Boden ging. Aufstand. Scorpion ins Gesicht spuckte.


      Ich wollte sterben.


      Mein Kämpfer, immer getrieben, ausdauernd, leidenschaftlich und entschlossen, hat es abgelehnt zu kämpfen.


      Gott, ich lag so falsch.


      Er wollte mich nicht bestrafen – er hat meine Schwester für mich gerettet.


      Wenn er nicht in meine Heimatstadt Seattle zurückgekommen wäre, um mir Nora heil zu überbringen, hätte ich den größten Fehler meines Lebens gemacht.


      Ich hätte den Rest meiner Tage ohne Liebe, ohne Lächeln und, das wäre das Schlimmste gewesen, ohne Remy verbracht. Wie ich es verdient gehabt hätte.


      Während ich bei der Erinnerung mit dem bleischweren Gewicht der Gewissensbisse kämpfe, treten seine Grübchen hervor, und wenn ich geglaubt habe, dass ich Sekunden zuvor glücklich war, dann war das nichts im Vergleich dazu.


      »Hey«, flüstere ich.


      »Mein kleiner Flammenwerfer lebt noch«, sagt er mit einem teuflischen Glitzern in den Augen.


      »Nach der Nacht mit dir gerade mal so.«


      Er bricht in schallendes Gelächter aus, und Pete hüstelt. »Leute, ich bin noch immer hier, und Diane ebenfalls.«


      Mein Lächeln verschwindet, und Remingtons verblasst ein wenig. Ich fühle mich auf einmal befangen. Jungfräulich. Er hat mich ausgezogen letzte Nacht, und heute Morgen ist mir nichts mehr geblieben von meiner sonstigen Forschheit – schutzlos stehe ich da, mit nichts am Leib als dem, das ihm gehört.


      Er kommt zu mir, seine Grübchen noch immer wie tödliche Waffen gegen mich gerichtet.


      Ich zwinge mich, auf ihn zuzugehen, und verkneife mir einen Aufschrei, als er einen muskulösen Arm ausstreckt, einen Finger unter den Gürtel des Umgangs schiebt und mich zu sich heranzieht. »Komm hierher«, brummt er.


      Er beugt sich zu mir herunter und gibt mir einen Kuss hinters Ohr, zugleich legt er die gespreizten Finger seiner Hand auf meinen Rücken und streicht bis zum Schriftzug RIPTIDE, als wollte er mich daran erinnern, dass die Buchstaben da sind. Ich bin atemlos, als er seinen Kopf zu meinem Hals senkt und einen tiefen Atemzug von mir nimmt. Mist, es macht mich fertig, wenn er das tut, und zwischen den Beinen spüre ich ein leises verlangendes Ziehen.


      »Hörst du mir zu, Remington?«, fragt Pete.


      Remington brummt leise und tief meinen Namen, wie es seine Art ist – purer Sex.


      »Guten Morgen, Brooke Dumas.« Mein Unterleib verkrampft sich, und bei dem sanften Kuss, den er mir aufs Ohr gibt, bekomme ich weiche Knie. Als Petes Stimme wiederholt, was er gerade gesagt hat, will ich mich von ihm lösen, doch er lässt mich nicht.


      Er stößt den Stuhl weiter weg und lässt sich fallen, wobei er mich mitzieht. Dann schiebt er mich auf einen seiner Oberschenkel, damit er nach seinem Sportdrink auf dem Tisch greifen kann, und blickt schließlich Pete an: »Verdopple unsere Scouts und setz sie auf seine an«, sagt er mit leiser Stimme.


      Er streicht mir mit den Fingern über den Rücken, während er die Flasche leert, und Pete schüttelt und kratzt sich verwirrt den Kopf.


      »Rem … Mann … der verdammte Mistkerl hat betrogen, um zu gewinnen, und er weiß, dass er verlieren wird, wenn du in dieser Saison kämpfst. Er spioniert uns aus, und er wird alles tun, um dich dieses Jahr zu sabotieren. Er wird es auf die Psycho-Tour versuchen. Will dich zur Weißglut bringen!«


      Ich begreife kaum, worum es geht, doch was es auch sein mag, Remington zur »Weißglut« zu bringen, ist keine gute Idee. Er ist ohnehin leicht reizbar. Er ist dickköpfig und unnachgiebig und stur, doch vor allem ist er bipolar vom Typ I, und man sollte seine dunkle Seite nicht provozieren, außer man ist dazu bereit, es mit über neunzig Kilo manischer Energie aufzunehmen.


      Ich liebe meine manischen neunzig Kilo, bin aber doch beunruhigt, auch wenn er sich von Petes Warnungen nicht aus der Ruhe bringen lässt.


      Anstatt seinem Assistenten zu antworten, wendet er sich mir zu und schiebt mir im Nacken die Finger ins Haar. »Willst du Frühstück?«, fragt er mich.


      Ich beiße mir in die Wange, beuge mich nach vorn und senke die Stimme, um Pete auszuschließen. »Du meinst abgesehen von dem, das mein Bett verlassen hat?«


      Er kneift mich in die Nase. »Dein Frühstück musste heute wegen Geschäften aus dem Bett.«


      »Ich fühle mich heute Morgen seltsam verkatert. Ich bin überhaupt nicht hungrig.«


      »Verkatert von was? Meinem Mund?«, fragt er mit funkelnden Augen.


      Ich blicke seinen Mund an. Er ist voll und perfekt. Die Art und Weise, wie er ihn benutzt, ist ebenfalls perfekt. Jedes gut gesetzte Wort, das er sagt, ist perfekt. Sexy Mistkerl. Natürlich bin ich wegen ihm verkatert, wie ich es bisher nicht kannte.


      »Du weißt«, sagt Pete, »dass ich weniger besorgt über ihn und seine Pläne wäre, wenn er nicht dein Kryptonit kennen würde.« Er nickt in meine Richtung.


      »Er kommt nicht mal in die Nähe meines Kryptonits. Vorher mache ich ihn alle.« Die Selbstgewissheit, mit der er das sagt, verursacht mir Gänsehaut, und mir wird irgendwie flau.


      Der Finalkampf der letzten Saison ist mein Albtraum.


      »Ich kann mir allerdings sehr gut vorstellen, wie er bereits nach Möglichkeiten sucht, um an dein Kryptonit ranzukommen«, sagt Pete. »Und Möglichkeiten findet, deinen roten Knopf zu drücken, dich aus der Reserve zu locken und auf die Palme zu bringen.«


      Remington blickt zu mir und legt meinen Kopf zurück, um mich zu betrachten, als wüsste er, dass ich den Namen des Mannes kaum ertragen kann – und noch viel weniger, sie über ihn reden zu hören.


      Der schwarze Skorpion ist mein ganz persönlicher Voldemort. Dieses Schwein hat meiner Schwester und dann mir wehgetan. Und das Allerschlimmste ist, Remington auch. Im Saisonfinale. Er hat ihm wegen mir wehgetan. Gott, ich stelle mir manchmal vor, den Kerl zu töten.


      »Er wird dich provozieren, dich bis aufs Blut reizen …«, fährt Pete in unheilvollem Tonfall fort. Remy, mit bloßer Brust, sein Hals gebräunt und kräftig, betrachtet mich schweigend, und als er seine Aufmerksamkeit wieder auf Pete richtet, ist seine Stimme dunkler.


      »Pete, er hat noch gar nichts unternommen, und du verlierst bereits die Nerven«, sagt er zu ihm.


      »Weil ich derjenige bin, der die Dinge wieder in Ordnung bringen muss, wenn du die Kontrolle verlierst.« Pete streicht mit einer Hand über seine schwarze Krawatte. »Diese Saison könnte echt schwer werden. Wir wollen, dass du in Form bist, Alter. Wir müssen spätestens in einer halben Stunde zum Flughafen aufbrechen, aber ich warne dich, Phoenix wird vielleicht nicht so entspannt, wie wir glauben.«


      »Ich schaff das schon. Verdopple nur unsere Scouts«, sagt Remington jetzt ernst, nimmt dann einen letzten Schluck von seinem Drink und stellt die leere Flasche weg.


      »In Ordnung, lass mich noch ein paar dazu nehmen …« Ich sehe, wie Pete zur Küche eilt und auf seinem Smartphone herumtippt.


      Remingtons Stimme wird noch tiefer, als er mir seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkt. »Du hast verschlafen«, murmelt er, als er mein Gesicht umfasst und mich anlächelt. »Hab ich dich letzte Nacht zu sehr beansprucht?«


      Seine Stimme verströmt Sex und Zärtlichkeit. Mir wird ganz warm, als ich nicke. »Ich habe gehört, Sexgötter tun das«, necke ich ihn.


      Er lacht leise und streicht mir mit seinem Daumen über die Lippen. »Das ist okay. Bist du startklar?«


      Ich nuckle an seinem Daumen und lächle, als ich nicke.


      »Ich habe dich heute Morgen im Bett vermisst«, flüstere ich.


      »Gott, ich dich auch. Ich will das Erste sein, was diese hübschen Augen jeden Morgen sehen.«


      Er drückt mich an sich und vergräbt sein Gesicht in meinen Haaren, und die ganze Anspannung, die das Wort »Scorpion« in mir ausgelöst hat, und die Übelkeit fallen von mir ab, als ich ihn rieche. Ich vergrabe meine Nase an seiner Brust und schnuppere an ihm, wie er an mir schnuppert, und der Raum verschwindet, und die Welt verschwindet, und nichts ist mehr wichtig in diesem Moment. Nichts außer ihm und unseren Armen, die einander umschlingen. Ich glaube, ein Teil von ihm kann noch immer nicht glauben, dass ich wieder in seinen Armen bin, denn er drückt mich so fest, dass ich kaum Luft bekomme. Ich bin so benommen von seinem Geruch, von dem Gefühl seiner kräftigen Arme um mich herum, dass ich es kaum ertrage.


      »Ich liebe dich«, flüstere ich, und als er nicht reagiert, öffne ich die Augen und erschauere, als ich seinen leidenschaftlichen Blick sehe, den er auf mich gerichtet hat. Er reibt mir mit dem Daumen über die Unterlippe und drückt mich dann wieder wie einen wertvollen Schatz gegen die Brust. Dann senkt er den Kopf zu meinen Lippen. »Du gehörst jetzt mir.«


      Zum Buch
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